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Volksglaube  und  Volksbrauch  in  Vossens  Idyllen.  > 

Von  Fritz  Boehm. 

Bis  auf  pineii  Spätling  ('Die  Erleichterten'  1800]  sind  Vossens  Idvllen 
einschliesslich  der  Luise  in  dem  Zeitraum  von  1774—17^4  entstanden. 
Ende  1774,  als  er  die  erste,  noch  ganz  klopstockisch  anmutende  Idylle 
'Der  Morgen  verfasste,  befand  sich  der  23jährige  Dichter  noch  in  Göttingen. 
Das  folgende  Jahrzehnt  war  für  seine  Entwicklung  als  Mensch  und  Dichter 
von  grosser  Bedeutung.  Ausser  lieh  brachte  es  nach  den  unruhigen  Studenten- 
jahren eine  allmähliche  Befestigung  und  Sicherung  seiner  Lebensverhältnisse 
durch  seine  Niederlassung  in  Wandsbeck,  seine  Verheiratung,  die  Über- 
nahme des  Rektorates  in  Otterndorf  im  Lande  Hadelu  und  dann  die 
Übersiedlung  nach  Eutin,  wo  er  am  7.  August  1 7S2  das  Gymnasium  über- 
nahm, um  "20  Jahre  lang  dort  zu  wirken.  Sein  äusseres  Leben  in  dieser 
Zeit  war  selbst  ein  Idyll,  wie  uns  die  anmutigen  Lebenserinnerungen  seiner 
Gattin  Emestine  /.eigen,  die  sich  stellenweite  wie  prosaische  Ergänzungen 
zur  'Luise'  lesen.  Konnte  sieh  hier  die  auf  ein  gemütliches,  etwas  phili- 
ströses Kleinleben  eingestellte  Natur  des  Menschen  Voss  nach  Herzenslust 
entfalten,  so  stellen  diese  Jahre  in  seiner  dichterischen  Entwicklung  nicht 
nur  einen  bedeutsamen  Abschnitt,  sondern  geradezu  den  Höhepunkt  dar. 
Damals  entstanden  ausser  den  kleinen  Idyllen  die  beiden  Werke,  die 
Vossens  Namen  unsterblich  gemacht  haben,  die  Odyssee  und  die  Luise. 
Voss  erkannte  in  dieser  Zeit  seine  innerste  Natur  nicht  nur  als  Mensch, 
sondern  auch  als  Dichter.  Seine  Dichtungen  aus  der  vorgüttingischen  Zeit 
sind  spärlich  und  bieten  noch  nichts  Charakteristisches.  In  Göttingen  macht 
sieh  Klopstocks  Einfluss  immer  mehr  bemerkbar,  in  der  Form  wie  im  In- 
halt. In  seinen  Oden  singt  Voss  wie  die  anderen  Dichter  des  Bundes  von 
Freiheit.  Vaterland,  Natur,  Liebe  in  kunstvollen  Versmassen  und  pathetischer, 
oft  schwülstiger  Sprache.  Erwärmen  tun  uns  diese  Dichtungen  ebenso- 
wenig wie  <lie  auch  in  dieser  Zeit  nicht  vernachlässigten  einfacheren  ge- 
reimten Lieder.  Voss  ist  nie  ein  echter  Lyriker  gewesen,  ihm  fehlte  jene 
Unmittelbarkeit  des  Gefühls  und  jener  natürliche  Schwung  der  Gedanken, 
der  den  Dichter  dazu  macht.  Seine  Begabung  lag  auf  anderen  Gebieten, 
auf  dem  der  Form  und  des  liebevollen  Verweilen«  bei  den  kleinen  Dingen 
und  Verhältnissen  des  Lebens.     Es   ist  bezeichnend,  dass   er  zunächst    die 


I)  Nach  einem  am  24.  Januar  1Ü19  im  Verein  für  Volkskunde  gehaltenen  Vortrag 
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2  Boehm 

Odyssee  übersetzte,  das  Gedicht  Homers,  das  —  zumal  in  seinem  zweiten 
Teile  —  so  viele  idyllisch  anmutende  Partien  enthält;  man  denke  nur  an  die 
Szenen  iu  der  .Meierei  des  Kyklopen  und  auf  dem  Hofe  .les  Sauhirten.  Und 
so  tritt  uns  in  den  eigenen  Idyllen  der  Dichter  und  Mensch  Voss  mit  allen 
seinen  Vorzügen  und  Schwächet]  am  nächsten.  Voss  selbst  war  sich  über 
diesen  Beruf  zur  Idylle  schon  früh  klar,  und  der  feine  und  geübte  Kritikei 
Boie,  der  ihm  als  Erster  die  W  ege  zur  öffentlichen  Anerkennung  ebnete 
schrieb  ihm  schon  bevor  er  eiue  eigentliche  Idylle  verfasst  hatte,  dass  seiue 
Hauptbegabung  auf  diesem  Gebiete  Heue. 

l-'.s  ist  ein  grosses  Verdienst  Vossens,  dass  er  das  Wesen  der  Dichtung 
Theokrits.  de*  antiken  Meisters  der  Idylle,  klarer  erfasst  hat,  als  irgend 
einer  seiner  Vorgänger  oder  der  gleichzeitigen  Idyllendichter.  Der  ge- 
feiertste von  ihnen,  Salonion  Gessner,  der  schon  in  der  Neubrandenburger 
Gymnasiastenzeit  zu  Vossens  Lieblingen  gehörte  und  an  dem  er  sich 
während  seiner  Hauslehrertätigkeit  in  Ankershagen  zusammen  mit  seinem 
Freunde  Brückner  erfreute1),  übernahm  von  Theokrit  nicht  viel  mehr  als 
den  Rahmen,  die  Hirtenwelt,  obwohl  bekanntlich  mehrere  und  nicht  die 
schlechtesten  Gedichte  Theokrits  sich  gar  nicht  in  diesem  .Milieu  abspielen 
Er  verkannte  völlig  dessen  naive  Realistik,  die  durchaus  nicht  Ideal- 
gestalten aus  einem  goldenen  Zeitalter,  sondern  einfache  Menschen  von 
Fleisch  und  Blut  mit  menschlichen  Vorzügen  und  Fehlern  schildern  wollte. 
Auch  die  ältesten  Idyllen  des  von  Voss  geschätzten"'»  Malers  Müller  er- 
innern in  der  Szenerie  und  den  auftretenden  Personen  an  Gessner,  weichen 
freilich  inhaltlich  von  dessen  süsslicher  Sentimentalität  durch  ein<-n  ge- 
wollt derben,  oft  burlesken  und  bisweilen  unanständigen  Ton  bedeutend 
ah.  Einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Bichtmig  des  von  Voss  ein- 
geschlagenen Weges  bedeutet  .Müllers  pfälzische  Idylle  'Die  Schafschur 
(1775),  in  der  wirkliche  Landleute  der  Neuzeit  auftreten.  Lieder  .singen, 
Sagen  erzählen  u.  dgl.,  z.  T.  mit  Anwendung  der  heimatliehen  Mundart 
Doch  auch  hier  beeinträchtigt  eine  gezwungen  derbe,  oft  grobe  Prosa  den 
schon  au  sich  nicht  hohen  künstlerischen  Eindruck,  und  die  z.  T.  stark 
tendenziös  gefärbten  Dispute  über  die  -alten*  und  die  •neuen  Lieder  stören 
das  Bild.  Auch  Müllers  Idyllen  sind  von  den  formvollendeten  und  bei 
aller  Offenheit  niemals  abstossenden  Szenen  Theokrits  weit  entfernt. 

Die  •Idyllen  aus  einer  Unschuldswelt'  von  Vossens  Freund  Brückner, 
dürftige  poetische  Erzählungen  aus  dem  Kinderleben  mit  dick  unterstrichener 
Moral,  haben  wohl  auf  dessen  eigene  Idyllendichtung  kaum  unmittelbaren 
Einrlus»  geübt.  Vossens  Idyllen  stehen  hoch  Aber  allen  diesen  früheren 
und  gleichzeitigen   Erzeugnissen. 

l    W.  Berbst,  Joh.  Heinr.  Voss  (Leipzig  L872— 187K)  1.  14.  :>2 

2)  Herbst  2,  2,231 

">    'iedichte.     N'eubrandenbur^   ISO;. 
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Schon  die  poetische  Form,  an  der  \  oss  nicht  immer  zum  Vorteil 
der  Gedichte  unermüdlich  feilte,  erinnert  an  Theokrit;  wagte  er  es  doch, 
sind  zwar  in  bewusstem  Anschluss  an  jenen,  sogar  die  Mundart  in 
weitem  Umfang  einzuführen,  und  verfasste  zwei  ganze  Idyllen  in  platt- 
deutschen Hexametern.  Aus  dieser  Anwendung  der  klassischen  Form  er- 
gab sich  von  selbst  eine  gewisse  Veredlung  der  Ausdrucksweise.  Vossens 
eben  erwähnte  unablässige  Feilarbeit  hat  auch  hier  oft  nachteilig  auf  den 
volkstümlichen  Charakter  der  Gedichte  gewirkt:  die  meisten  Idyllen  machen 
in  der  ersten  Fassung  einen  viel  natürlicheren,  frischeren  Eindruck,  als  in 
den  Neubearbeitungen:  dasselbe  gilt  bekanntlich  für  die  Homerübersetzung. 
Uie  Anwendung  des  epischen  Stiles  barg  die  Gefahr  einer  allzu  breiten, 
dem  Charakter  der  Idylle  widerstrebenden  Diktion,  und  dieser  Klippe  ist 
Voss  nicht  entgangen,  zumal  bei  den  Neubearbeitungen,  in  denen  fast  alle 
Idyllen  ungebührlich  anschwollen.  Ist  doch  z.  B.  die  Luise  von  1392  Versen 
der  ersten  Fassung  allmählich  auf  2825  Verse  angewachsen,  der  'Siebzigste 
Geburtstag'  von  95  auf  232!  Ein  grosser  Teil  dieser  Erweiterungen  ent- 
fällt auf  vermehrte  Detailschilderung,  was  natürlich  dem  volkskundlichen 
Ertrag  ebenso  zu  statten  kommt,  wie  es  dem  poetischen  Wert  der  Gedichte 
Abbruch  tut.  Auch  inhaltlich  ist  Voss  seinen  Vorbildern,  dem  Odyssee- 
dichter und  vor  allem  Theokrit,  näher  gekommen  als  einer  der  anderen 
genannten  Idyllendichter.  Er  entnimmt  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  die 
Stoffe  und  Personen  seiner  eignen  Zeit  und  führt  uns  in  ländliche  Verhält- 
nisse. Der  Grund,  weswegen  er  die  Luise  in  dem  Kreise  ländliche! 
Honoratioren  spielen  lässt.  ist  vor  allem  die  rationalistische  Tendenz  die- 
ser Dichtung,  die  sich  besonders  in  den  späteren  Bearbeitungen  immei 
mehr  breit  macht.  Dagegen  spielen  weitaus  die  meisten  der  kleineren 
Idyllen   in  rein   bäuerlichen   Verhältnissen1). 

Für  die  Volkskunde  des  Altertums  sind  die  Idyllen  Theokrits  eine 
•ergiebige  Fundstätte:  eine  ganze  Reihe  von  Sitten.  Gebräuchen,  abergläu- 
bischen Vorstellungen.  Sprichwörtern  und  volkstümlichen  Tätigkeiten  und 
Gebrauchsgegenständen  der  Alten  lernen  wir  aus  ihnen  kennen.  Und 
ebenso  bieten  die  Idyllen  Vossens,  wenn  man  sie  vom  Standpunkt  der 
Volkskunde  aus  durchmustert,  viel  Interessantes;  daher  lohnt  es  wohl  die 
Mühe,  in  diesen  heute  reichlich  verstaubten  Gedichten  ein  wenig  zu  blättern 
Es  ist  klar,  dass  uns  die  kleinen  Idyllen  hier  weit  mehr  liefern  werden, 
als  die  in  gebildeten   Kreisen  spielende  Luise. 


1)  Zur  Geschichte   der  Idyllendichtung  und  Vossens  Stellung  in  derselben   vgl. 

F.  X.  Enzensperger,  Über  alte  und  neue  Idylle.  Progr.  Straubing  18.19;  0.  v.  Längs 
tlorf,  Uie  Idyllendichtung  der  Deutschen.  Progr.  Heidelberg  18G1 ;  Gust.  Schneider, 
Über    das  Wesen    und    den  Entwicklungsgang    der    Idylle.    Progr.    Hamburg  189.".; 

G.  Eskuchc.  Zur  Geschichte  der  deutschen  Idyllendichtung.  Progr.  Siegen  189-1: 
W.  Knögel,  Voss'  Luise  und  die  Entwicklung  der  deutschen  Idylle  bis  Heinrich  Seidel. 
Progr.  Frankfurt .  a.  M.  19i>4:  ferner  Herbst  1,  löOff.  2,  2,  82 ff. 


4  Roehm: 

Die  kleineren  Idyllen,  auf  deren  Inhalt  ich  liier  mit  einigen  Ausnahmen 
nicht  näher  eingehe,  erschienen  zunächst  bis  auf  die  'Erleichterten1  (Idyllen 
1801  S.  45)  und  das 'Fragment  einer  Fischeridylle'  (Werke  lKHä  s.  351)  im 
Lauen  burgischen  oder  Hamburgischen  Musenalmanach  (nähere  Angaben 
in  Sauers  Ausgabe,  s.  u.  .  wurden  dann  in  mehr  oder  weniger  überarbeitetet 
Form  in  die  späteren  Ausgaben  von  V.s  Werken  (1785,  1802,1825,  1835) 
aufgenommen,  eine  Sonderausgabe  der  Idyllen  erschien  1N01  in  Königsberg. 
Eine  historisch-kritische  Ausgabe  mit  Zugrundelegung  der  ursprünglichen 
Fassung  gab  A.  Sauer  im  41*.  Bande  von  Kürschners  Deutscher  National- 
Litteratur,  Berlin  und  Stuttgart   1886,  heraus,  die  ich  bei  Anführungen  mit 

5  bezeichne.  Da  für  unsere  Zwecke  häufig  die  späteren,  erweiterten 
Fassungen  in  Frage  kommen.  lege  ich  den  folgenden  Ausführungen  die 
von  Karl  Goedeke  besorgte  Ausgabe  der  Luise  und  der  Idyllen  (Leipzig 
1869)  zugrunde,  die  den  Text  der  Ausgabe  von  1825  bietet.  (In  den  An- 
führungen beziehen  sieh  die  vor  dein  Komma  stehenden  Zahlen  auf  die 
Seiten,  die  hinter  dem   Komma  auf  die  Verse.) 

Voss  war  nicht  nur  von  einem  starken  Interesse  für  das  Lehen  des 
Volkes  erfüllt,  er  kannte  es  auch  aus  eigener  Erfahrung.  Seine  mecklen- 
burgische Heimat  ist  ja  noch  heute  reich  an  volkstümlichen  Überlieferungen 
und  Gebräuchen,  Penzlin,  wo  er  aufwuchs,  ein  echtes  mecklenburgisches 
Ackerbürgerstädtchen  mit  sagenumwobener  Umgebung;  seine  Vorfahren 
waren  selbst  noch  Leibeigene  gewesen,  und  in  der  Bierstube  seines  Vaters 
wird  er  ausser  den  verständigen  Diskursen  der  Honoratioren1)  auch  manchen 
volkstümlichen  Schwank  und  mundartliche  Ausdrücke  kennen  gelernt  haben 
die  er  später  in  seinen  Dichtungen  verwendete.  Das  Plattdeutsche,  in  ■ 
er  zwei  seiner  Idyllen  schrieb,  ist  freilich  nicht  die  gesprochene  Mundart 
seiner  Heimat  oder  Holsteins,  sondern  ein  künstliches  Mischprodukt. 
Ebenso  wie  er  darauf  ausging,  durch  seine  Dichtungen  Denkart  und  Sitten 
des  Volkes  zu  liehen,  glaubte  er  an  die  Möglichkeit,  eine  gehobene,  allen 
Niederdeutschen  verständliche  'sassische  Buchsprache'  zu  schaffet),  oder 
wie  er  sagt  —  einen  'schüchternen  Nachhall'  von  ihr  wiederzuerwecken. 
Wir  dürfen  also  diese  mundartlichen  Dichtungen  nicht  auf  eine  Stufe  mit 
Hebels  alemannischen  Gedichten  stellen,  die  ja  auch  zum  grossen  Teil 
idyllischen  Charakter  tragen.  —  Zu  den  aus  Vossens  Veranlagung,  Her- 
kunft und  Jugenderinnerungen  zu  erklärenden  Einflüssen  kommt  die  ganze 
geistige  Bewegung  der  2.  Hälfte  des  is.  Jahrhunderts  hinzu,  die,  von 
Ftousseaus  Ideen  genährt,  eine  starke  Vorliebe  fürs  Volkstümliche  zeigt 
Zumal  im  Kreise  der  Göttinger  Dichter  wurde  der  Sinn  dafür  gepflegt, 
Höltys  Gedichte  legen  dafür  Zeugnis  ab,  Bürger  verwendete  Volkssagen 
für  seine  Balladen,  .Miller  sang  seine  Bauernlieder,  und  Matthias  Claudius  int 
volkstümlich    geworden  wie  wenige    Dichter  -einer  Zeit.      Zieht  man  da- 

1    Vgl.  Antieymbolik  2   Im.''..  I79f. 
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zu  die  frühe  Bekanntschaft  Vossens  mir  den  griechischen  Bukolikern 
und  sein  eingehendes  Studiuni  der  Odyssee  in  Betracht,  so  sieht  man.  das, 
vieles  zusammenwirkte,  um  ihn  zum  idyllischen  Dichter  werden  und 
seine  Idyllen  mit  mannigfaltigen  für  die  Volkskunde  interessanten  Zügen 
füllen  zu  lassen.  Verschieden  wie  diese  Einflüsse  sind  die  Quellen,  aus 
denen  er  sein  volkskundliches  Wissen  schöpfte,  (iedrucktes  Material  lag 
ihm  ohne  Zweifel  nur  wenig  vor.  sprachlich  und  sachlich  boten  mancher- 
lei vielleicht  das  •Bremische  Wörterbuch1  und.  wenigstens  für  die  spateren 
Bearbeitungen,  das  'Holsteinische  Idiotikon',  das  meiste  bringt  er  aber 
offenbar  aus  eigener  Kenntnis  bei.  So  kann  er  für  manche  volkskundliche 
Einzelheit  geradezu  als  Primärquelle  dienen  und  ist  in  diesem  Sinne  z.  B. 
auch  von  Lauffer  in  seiner  kleinen  -Niederdeutschen  Volkskunde'  (Leip- 
zig, Quelle  &  Meyer  1917,  s.  oben  26,  403)  verwendet  worden.  Die  Ab- 
handlung von  Fr.  Winkel  -.Mecklenburgisches  in  Job.  Heinr.  Voss'  Dich- 
tungen', Die  Mecklenburger  Heimat  9  (1916)  Nr.  11  und  12,  auf  die  ich 
nach  Abschluss  dieses  Aufsatzes  stiess.  beschränkt  sich  auf  eine  kurze 
Aufzählung  der  Hauptpunkte. 

l.  Glaube. 

Dem  ländlichen  Milieu  entsprechend  bilden  wir  viel  Wettervor- 
zeichen. Wenn  der  Mond  auf  dem  Kücken  liegt,  gibts  trocknes  Wetter 
(82,  l).1)  Zahlreich  und  z.  T.  allgemein  verbreitet  sind  Vorzeichen  für 
Regen  und  Gewitter,  so  z.  B.  wenn  die  Schwalben  tief  (liegen  (S.  144.  2t;)1), 
wenn  der  Hund  Gras  frisst  (142,  IS)3),  wenn  die  Fische  im  Wasser  un- 
ruhig werden  (14;"),  149)4),  wenn  der  Laubfrosch  quakt  (177,  71)5).  wenn 
die  Wolken  streitig  sind  oder  die  Sonne  Wasser  zieht  und  sticht  (177,  69)'), 
wenn  Fliegen  und  Flöhe  besonders  heftig  Menschen  und  Tiere  plagen 
(S.  144,  :>0)7),  sodass  die  Hunde  winseln  und  sich  schuppen  (S.  144, 31). 
Nicht  ganz  so  bekannt  sind  andere  Vorzeichen  für  schlechtes  Wetter: 
Die  Schweine  wühlen  Stroh  (S.  144, 27) 8),  der  Maulwurf  wirft  Erde  auf 
(S.  144,  28)9),  der  Russ  fällt  den  Schornstein  hinab  (S.  144.  2!>)")).  Bal- 
diges Aufhören  des  Kegens  wird  prophezeit  dadurch,  dass  die  Tropfen  auf 
den   Gewässern  nicht  bubbeln,   d.h.   Blasen  machen  (172,  17)n).    dass   der 

1)  R  artseh  .  Mecklenburg  2,  200  nr.  962b  —  963a.  208  nr.  1017:  oben  5,  129   24.  60 

2)  B.  2,207  nr.  1012.    210   nr.  1045;  oben  24,60. 

3)  B.  2,208  nr.  1018.     209  nr.  1028a  und  b;  oben  24.  59. 
1    B.  207  nr.  1013;  oben  24.  ."«9. 

5)  B.  2,207   nr.  1013.     209  nr.  10281,.  1035. 
*i)  B.  2,  210  nr.  1050. 

7)  B.  2.206  nr.  1012.     208  nr.  1018,  1020 

8)  oben  24,59. 

9)  B.  2,  175  nr.  834.     209  nr.  1037. 

10  B.  2,207  nr.  1013. 

11  B.  2,211    nr.  1057;  oben  21,  59. 
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Halm  mit  sein. Mi  Hennen  ein  Obdach  sucht  (172,27)*).  Wechselt  Regen 
und  Sonnenschein  schnell  ab,  so  sagt  man:  «ler  Teufel  hat  Beine  Gross- 
mntter  auf  der  Bleiche  (158.!»  ff.): 

Du  erscheinst,  armseliger  Teufel, 
Ganz  wie  Beelzebubs  Grossmiitterchen.  wenn  er  geschäftig 

Mit  des  Aprils  Flauregen  und  flüchtiger  Sonne  sie  bleichet, 
l'm  von  dem  Winterqualme  der  höllischen  Glut  sie  zu  säubern. 

Voss  fügt  dazu  die  Anmerkung:  Man  sagt  sprichwörtlich  von  schnell- 
wechselndem  Regen  und  Sonnenschein:  Der  Teufel  bleicht  seine  Gross- 
mutter2), und  von  einem  schwarzgelben  Gesicht:  Eis  liid*  dem  Teufel  aus 
der  Bleiche*).  In  der  ersten  Form  der  17*0  in  Otterndorf  entstandenen 
Idyll«-  fehlen  die  Verse:  man  sieht,  wie  Voss  bei  seinen  ömarbeitungei 
den  volkstümlichen  Charakter  durch  dergl.  Wendungen  zu  verstärken  sucht. 
Freilich  findet  sieh  anderseits  eine  ganze  Anzahl  der  oben  genannten 
Wetterregeln  nur  in  der  ersten  Fassung.  In  der  Idylle  'Die  Eibfahrt', 
die  in  den  späteren  Bearbeitungen  überhaupt  fehlt,  begegnet  auch  der 
bekannte  Volksglaube,  dass   man   durch   Maienregen  wachse*).     (S.  92,  6 

Weitverbreitet  ist  auch    mancherlei   Volksglaube,  der  sieh  auf  Tiere 
bezieht.   /..  B.  dass  es  ( iäste  bedeutet,  wenn  sicdi  der  Kater  den  Bart  streicht* 
(107.  1.   166,  85f.).     Ein   Prophet    ist  auch    der  Storch,   der  Kinderbringer 
(98.  16);  die  'Bleicheriu'  singt     104,  93  : 

Storche   wittern   Schimpf  und   Schande; 
Und   schon   seit  dem  grossen    Brande 
Baut  ein  Storch   auf  unserm   Dach. 

'Schimpf  und  Schande  bezieht  sich  wohl  in  erster  Linie  auf  den  Storch 
als  Hüter  der  moralischen  Reinheit  der  Ehe,  den  wreker  of  avouterye 
bei  i'haucer6).  Der  Kuckuck  kommt  sowohl  als  euphemistische  Um- 
schreibung des  Teufels  ('Zum  Kuckuck,  Dirne,  Du  wirfst  ja  für  toll'. 
So  S.  133,50  in  der  ersten  Fassung;  dafür  später  viel  kraftloser:  Rasende, 
zähme  dich  doch!  150,63)  vor,  wie  als  Vogel  mit  einigen  Zügen  der  be- 
sonderen Bedeutung,  die  ihm  im  Volksglauben  allgemein  zugeschrieben 
wird.     In  ihrem    Lied   singt   die  Bleicheriu  (104, 69f): 

Denn  Johannis  hat  mein  Treuer 
Vorbestimmt  zur  Hochzeitsfeier, 
Wenn  der  Kuckuck  nicht  mehr  ruft. 

Die  Bedeutung  des  Johannistages  für  die  Fruchtbarkeit  i^t  bekannt. 
anderseits    scheint    ans    Y..sseMv  Versen   der  Glaube    hervorzugehen,    dass 

1)    I'..  2,209    in.   HC;,. 

2    Wandet    Sprichwörterlex.   1,1111  ar.  1280,  vgl    nr.  1357. 

:<,    Grimm,  DW.  2,  97;   Brem.  Wb.  1,  97;  Holst.  Id.  1,  113;   Wander  4, 1121  nr.  lltiü 

4)  Wuttke,  l'i.  Volksabergl.8  S  112. 

."o  II. .Im.  1.1.   I. -Jos  (Voss  /in.rt  :  Wuttke  i  271. 

f.    l'arlement  of  l'.  i  les  v    861;  vgL  !'•.'-'.  107 f.  nr.  794f. 
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der  Kuckucksruf  Unfruchtbarkeit  verkünde.1)  Daher  empfehlen  sich  denn 
auch  die  Freundinnen  der  Braut  als  Brautjungfern  mit  den  Worten  (106,  139) 
'Wir  Terstehn  dir  zu  schelten  den  Kuckuck',  und  jene  bestärkt  sie  in 
ihrer  Hoffnung  und  macht  ihnen  Aussicht,  dereinst  auch  als  Gevatterinnen 
auftreten  zu  können.  Möglicherweise  liegt  freilich  auch  eine  Hindeutuug 
auf  den  Kuckuck  als  Symbol  der  ehelichen  l ntreue  vor;  so  ist  z.  H.  im 
Aargau  der  Hut'  des  Kuckucks  unwillkommen,  wenn  man  sich  auf  dem 
Wege  zur  Liebsten  befindet*).  Auch  fabelhafte  Tiere  treten  auf,  so 
der  Basilisk.  Und  hier  können  wir  wieder  einen  Blick  in  Vossens  Dichter- 
werkstatt werfen  und  feststellen,  dass  si-ine  Erweiterungen  nicht  immer 
Verbesserungen  bedeuten.  In  der  Idylle  'Der  Riesenhügel'  heisst  es  in 
der  ursprünglichen   Fassung  (S.  113,  31): 

Steig  auf  die  Zinne  des  Turms,  Chrimhild,  und  sprenge  die  Asche 
Vom  neunjährigen  roten  Hahn,  den  der  Spiegel  verbrannt  hat, 
Schweigend  gen  Mitternacht,  und  mit  verschleiertem  Antlitz. 

Voss  fügt  als  Anmerkung  einen  Hinweis  auf  den  Basilisken  hinzu, 
der  aus  dem  Fi  eines  neunjährigen  Hahnes  erwachse.  In  den  späteren 
Fassungen  ist  diese  Anmerkung,  die  für  das  Verständnis  der  Verse  nur 
wenig  von  Belang  ist,  erweitert  und  in  den  Text  gebracht,  und  zwar  in 
recht  unklarer  Form  (128,67): 

Steig  auf  die  Zinne  des  Turms,  Chrimhild,  und  die  Asche  des  Hahnes, 

Her,  nennjährig  und  rot,  als  schon  Basiliskengestalt  ihm 

Kennt   im  gebrüteten  Ei,  von  des  Stahls  Hohlspiegel  verbrannt    ward  .... 

Hier  sind  offenbar  von  \  oss  verschiedene  Überlieferungen  mit  einander 
vermischt  worden.  Jedenfalls  findet  sich  in  der  erschöpfenden  Darstellung 
des  Basiliskenaberglaubens,  die  Polfvka  und  Holte  kürzlich  gegeben 
haben,  nur  ein  Volksglaube  aus  der  Oberpfalz,  dass  der  Hahn,  der  das 
ünglücksei  legt  und  ausbrütet,  ein  roter  sein  müsse8),  sonst  ist  immer 
von  schwarzen  Hähnen  die  Rede.  Vielleicht  liegt  es  näher,  daran  zu 
denken,  dass  hier  eine  Hineinziehung1  des  im  Volksglauben  Norddeutsch- 
lands in  anderen  Beziehungen  vorkommenden  fabelhaften  'Koten  Hahns 
vorliegt.  Ebenfalls  ist,  soviel  ich  weiss,  sonst  nicht  bekannt,  dass  der 
Basiliskenhahn  durch  einen  Hohlspiegel  verbrannt  werden  müsse,  wenn 
auch  wohl  von  Verbrennung  der  Hähne  die  Hede  ist.  Anderseits  wird 
bekanntlich  der  Basilisk  durch  Vorhalten  eines  gewöhnlichen  Spiegels 
getötet4).  Vielleicht  eine  Erfindung  von  Vossens  Phantasie  ist  das  Basilisken- 
herz,  das  in  der  Idylle  'Der  Riesenhügel'  für  die  Beschwörung  des  Kiesen 
verwendet    wird    (130,  130).      Dagegen    entspricht    es   volkstümlicher  sym- 


1)  Vgl.  Wuttke  §  280:  Wenn    der    Kuckuck    nach    Johanni    ruft,  wirds  ein   un- 
fruchtbares Jahr.  B.  2,  175  nr.  829:  Mannhardt,  Zs.  f.  dt.  Alten.  :t,  23öf.  237. 

2)  Mannhardt  a.a.O.  S.  251.  403. 
3    oben  2$,  49. 

4)  Polivka-Bolte  oben  28.  4ö. 
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pathetiacher  Anschauung,  wenn  an  derselben  Stelle  ein  menschenähnlicher 
Alraun  zur  Anwendung  kommt,  der  mit  dem  Namen  des  zu  Beschwörenden 
benannt  und  in  siedendem  Kräuterbade  gekocht  wird.  Freilich  wird  ein 
Mraun  in  erster  Linie  als  anders  wirksam  gedacht,  nämlich  als  Spiritus 
familiaris.  was  \  <>ss  auch  in  einer  Anmerkung  der  ersten  Passung  hervor- 
hebt. Hier  vertritt  er  die  Stelle  einer  Zauber-  oder  Rachepuppe, 
wie  sie  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  besprochen  worden  sind1).  Das 
Material  war  meist  Wachs,  doch  wird  auch  die  Mandragorawurzel  zu 
diesem  Zweck  bereits  im  17.  Jahrhundert  erwähnt*).  Dass  dem  Bilde  der 
Name  des  zu  Bezaubernden  beigelegt  wird'),  ist  durch  zahlreiche  Be 
spiele  zu  belegen.  Wahrscheinlich  entnahm  Voss  diesen  Zug,  wie  90  viele 
andere  in  dieser  Idylle,  dem  2.  Gedicht  des  Theokrit,  wo  ebenfalls  heim 
Schmelzen  des  Wachsbildes  der  Name  des  zu  bezaubernden  Delphis  aus- 
gesprochen wird  (V.  •-".*).  In  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem 
Basiliskenglauben  steht  der  von  Voss  einmal  erwähnte  Diaehe  107.  •"■ 
der  durch  den  Schornstein  fahrt. 

Gehen  wir  zu  rein  gespenstischen  Wesen  über,  so  werden  aus 
allgemein  gehaltenen  und  aus  tausend  Ortssagen  bekannten  Erscheinungen 
(Weisse  Gestalt  89,  1  ff.,  Ohnekopf  112,  2b,  Totengerippe  am  Penstex 
erscheinend  114,86)  auch  bestimmte  Wesen  genannt.  So  der  'zottichte 
Alp,  der  im  Angsttraum  vollblühende  .Mädchen  umklammert  (S.  108  Anm  ). 
der  'bald  als  Katz  und  Bär,  und  bald  als  runzlichte  Vettel'  auch  männ- 
liche Schlafer  überfällt.  (136,99;  dort  auch  Erwähnung  des  Vampyrs). 
Auch  das  verbreitete  Mittel  gegen  den  Alp,  die  Pantoffeln  beim  Zubett- 
gehen rückwärts  hinzustellen,  linden  wir  bei  Voss  in  dem  Gedicht 
'Allegro'  (1790)4).  Dieses  Gedicht  enthält  bei  einer  Schilderung  dörf- 
lichen Pestgetriebes  auch  sonst  manches  Volkskundliche,  worauf  schon 
Lauffer,  Niederdt.  Volkskunde  S.  127  hingewiesen  hat.  Die  hübschen 
Verse   seien   deshalb   auch    hier  angeführt   (V.   141  ff.). 


in  Oft  sammelt  auch  ein  Feiertag 
Das  >:aiize  Dorf  zum    Lustgelag, 
Wo   Wams    und    Halstuch    festlich 

[prunkt. 
Und  goldgeblümt  die  Mütze  funkt. 
■  ■  Wo  weisse  Ftisschen,  blankgeschnallt, 
Bin  schön  gesäumter  Bock  umwallt. 
Wann  zur  Fiedel  bald  Trompete 
Lärmt,  bald  Dudelsack  und  Note. 
Ind.   wie   Bräutigam   und   Braut. 
■  Bursch  und  Jungfer  sich  vertraut 


Im  gefleckten  .■schauen  schwingen 
Und   ein    weltlich   Stückchen   singen, 
lud  Jung  und  Alt  sich  druussen  freun, 
Am   Feiertag  im  Sonnenschein. 
■     lii<  hell  der  Abendstern  nun  schimmert 
lud  Tau  an  jedem  <  traschen  flimmert. 
Dann  zechend  aus  bemaltem  (ilas 
Braun    Doppelbier  erzählt  man   was 
Wie  oft  ein  untermischet'  Zwerg 
Ein   Kind   entführt   in   seinen   Herg. 
Den  Wechselbalg  dann  unterschiebt, 


1    9,333.    10,99.    117.    II   .'17    12,106.   13,298    Ho    17,  162;    vgl.  Seyfarth,    Abgl 
ii.  Zauberei  1913   S.61  ff. 
J   oben   13,  299, 

3)  Vgl    /.  B  \.  Andrian  Werburg,  Prähistorisches  u.  Ethnologisches  1913  S. '281  ff. 
I    Gedichte  1802  6,  189 
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Der  weder  Gott  noch  Menschen  licht. 
Die  klagt,  wie  manche  liehe  Nacht 
Ein  schwerer  Alp  sie  stöhnen  macht, 

i«5  Wenn  rückwärts  nicht  gestellet  war 
Mit  Kreuzen  ihr  Pantoffeipaar. 
Der  meldet,  wie  er  dort  und  da 
Des  Tückebolds  Irrlichtchen  sah. 
Der,  als  ein  Mönch  in  haarnem  Tuch 

ivo  Am  Moor  die  Blendlaterne  trug. 
Wie  blau  ein  Schatz   am  Fuchsberg 

[glomm 
I  Dil    schaufelnd    rief  der   Schwarze: 

(komm' 
Dann  brüllend  mit  Gestank  verschwand 
Und   sein  Beschwörer   Kohlen  fand: 

175  Wie  treu  der  Kobold  dient  als  Sklav. 
Der  hingesetzt  den  Milchnapf  traf, 
Die  Stuben  fegt,  die  Schüsseln  wäscht. 
Und  Korn  mit  dunklem  Flegel  droscht. 
Was  zehn  Arbeiter  nicht   vollendet: 

iso  Doch    sonst    die    I. cute    neckt    und 

[schändet. 


Mit  Klössen   wirft  und  schnarcht  und 

[knurrt 
Und  an  der  Wanduhr  stellt  und  purrt. 
Drauf,  wann  die  Glut  in  Asche  sank, 
Die  ihm  gewärmt  den  Balg  entlang, 

186  Den  Mädchen  oft  die  Decke  zupft 
Oft  kalt  und  rauch  ins  Bette  schlupft, 
Bis  Hahngeschrei  und  Morgenlicht 
Durchs  Schlüsselloch   verscheucht 

[den  Wicht. 
So  geht  die  grause  Mär  herum. 

liio  Und  näherrückend  lauscht  man  stumm. 
Noch  plaudert  man  und  schäkert  viel. 
Spielt   Blindekuh   und   Pfänderspiel. 
Erfreut  mit  manchem  neuen  Liedlein 
Und  Jugendschwank  sein   junges 

[Mütlein 

l'Jä  Und  führt  einander  heim  und  lacht 
Und  wünscht  sich  lachend  gute  Nacht; 
Kriecht    dann    ms    Bett    und    schläft 

[so  schön 
Und  hört  im  Schlaf  die  Bäume  wehn 


In  dieser  mit  eclit  russischer  Breite  geschilderten  Szene  sehen  wir 
eine  ganze  Keilte  von  wohlbekannten  Gestalten  des  Volksglaubens  auf- 
treten. Der  Irrwisch  kommt  auch  in  den  eigentlichen  Idyllen  als 
schreckende  Erscheinung  vor  (186,106),  ebenso,  der  Kobold  (112,  1  *S) ; 
besonders  gewendet  ist  die  Erzählung  des  einen  der  beiden  Teufe]  in  der 
Idylle  -Der  bezauberte  Teufel'  (161,  67  ff.). 

Mich  verbannt  aus  einer  besessenen  Jungfrau 
Von   holdseliger  Bildung  ein  abessinischer  Bischof; 
Hierbei  wurden  wir  näher  bekannt  und  stifteten  Freundschaft. 
Und  nun  leb'  ich  im  Kloster  und  feg'  als  geistlicher  Kobold 
Nachts  die  Zellen  der  Mönche,  den  tätigen  Herd  und  die  Kirche. 
Sorgsam  heilten  sie  mich  und  schaffen  bei  Tag  in  dem  Keller 
Mir  gastfreundliche  Flieg'  und  Bequemlichkeit,  wenn  ich  daheim  bin. 

\  oss  entnahm  diese  Geschichte,  wie  er  selbst  in  einer  Anmerkung 
zur  ersten  Fassung  (S.  Fi','1)  sagt,  einem  Reisebericht  seiues  Freundes 
Carsten  Niebuhr1),  der  sie  auf  der  Heise  nach  Diarbekr  in  dem  armenischen 
Kloster  Kara  Klise  gehört  hatte.  Fjs  mag  darauf  verwiesen  werden,  dasa 
sich  eine  ähnliche  Geschichte  auch  in  Mecklenburg  findet  von  dem  Haus- 
geist des  Franziskanerklosters  in  Schwerin  namens  Puk,  der,  vom  Guardian 
des  Klosters  rom  Bitterhof  Brut/,  eingeführt,  den  Mönchen  als  Knecht 
diente.     Bartsch   1,  74  ff.  gibt  darüber  einen  ausführlichen  Bericht  aus  dei 


1    Reisebeschreibung  nach  Arabien  und  anderen  umliegenden  Ländern  2  (Kopen 
nagen  1778)  S.  399  f.  N.  reiste,  im  Mai   17<>(>  Min  Mardrn  über  Diarbekr  nach   Haleb. 
In  seiner  Erzählung  war  es  ein  'hiesiger  Matifui'  (Bischof},  der  den  Teufel   bannte. 
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Schwerinischen  Chronica  des  M.  Bernardus  rledericus  vom  Jahre  1598 
wieder,  wonach  die  Übernahme  des  Pnk  i.  .1.  \'2..  stattfand.  Hort  1,72 
nind  auch  weitere  alte  Quellen  für  diese  Sage  angeführt. 

Km  ganzes  Nest  abergläubischer  Vorstellungen  und  Gebräuche  birgt  die 
Idylle  Der  RiesenhügeT,  die  Voss  in  bewusster  Anlehnung  an  das 
2.  Gedicht  <les  Theokrit   verfasst  hat. 

In  dem  griechischen  Vorbild  sind  die  bändelnden  Personen  ein  von 
ihrcni  Geliebten  vernachlässigtes  Mädchen  und  ihre  Dienerin.  Im  ersten 
Teil  wird  ein  Liebeszauber  ausgeführt,  um  das  Her/  des  geliebten  Delphis 
wieder  zu  gewinnen,  im  zweiten  Teil  schildert  das  Mädchen,  wie  allmäh- 
heh  die  lache  über  sie   gekommen  ist.  eine  der  wundervollsten   Konfessionen. 

die  die  Weltliteratur  besitzt,  wie  denn  Überhaupt  das  ganze  Gedicht  in  seiner 
Lehenswahrheit  und  Charakteristik  seines  Gleichen  sucht.  Sehen  wir  nun  ZU,  wii- 
Voss  den  Stoff  für  sein  niederdeutsches  Milieu  ummodelte.  Wahrend  Theokrit 
sofort  in  medias  res  geht  und  das  Gedicht  mit  der  Weisung  des  Mädchens  an  die 
Dienerin  beginnt,  die  für  die  Zauberhandlung  notwendigen  Dinge  herbeizuschaffen, 
fügt  Voss  die  Zauberhandlung  in  einen  merkwürdigen  Rahmen.  Ein  herum- 
ziehender Krämer  trifft"  einen  Hirten,  der  seine  Herde  .111  einem  Hügel  weidet, 
und  preist  ihm  seine  Waren  an.  Als  der  Hirt  sagt,  er  hätte  kein  Geld,  rät  er 
ihm.  in  dem  Hügel  nach  einem  Schatz  zu  graben,  was  der  Hirt  als  gefährlich 
ablehnt,  da  in  dem  Hügel  ein  Kiese  begraben  liege,  der  von  der  Zauberin  Heia 
dorthin  verzaubert  sei.  Den  Zauberbann  habe  man  in  einer  alten  Kapelle  ge- 
funden, und  ein  schriftkundiger  Gevatter  habe  ihm  die  unleserlichen  Zeichen  ver- 
dolmetscht. Jetzt  erwacht  die  Neugier  des  Krämers,  für  hilliges  (i.dd  will  er  dein 
Hirten  eine  Mätze  ablassen,  wenn  dieser  ihm  den  Mann  vortrage.  Sie  werden 
handelseins,  und  während  nun  der  Kaufmann  sich  an  dem  von  dem  Hirten  ge- 
spendeten  Butterbrot,  Käse  und  Bier  gütlich  tut  —  ohne  das  gebt  es  eben  bei 
Voss  einmal  nicht  —  trägt  der  Hin  den  Bann  \  or,  den  er  —  merkwürdig  genug 
in  monatelanger  Arbeit  auswendig  gelernt  hat.  Die  Zauberin  Heia  will  sieb  an 
ihrem  Geliebten,  dem  Kiesen  Willibald,  rächen,  der  sich  von  ihr  abgewendet  hat. 
seitdem  er  sie  eines  Samstags  in  ihrer  wahren,  greisenhaften  Gestalt  gesehen  hat, 
während  sie  ihm  sonst  in  zauberhafter  Jugendschönheit  erschienen  ist.  Zu  diesem 
Zwecke  will  sie  ihn  totzaubern.  Ihre  Dienerin  Chrimhild  muss  durch  allerlei 
Zaubermittel  einen  Aufruhr  der  Natur  erregen,  und  sie  beschwört  mit  Bilfe  einer 
Zaubertrommel  die  Geister  der  Natur,  ihr  zu  erscheinen  und  beizustehen.  Dei 
Zauberkreis  wird  mit  Blut  gezogen  und  eine  abscheuliche  Suppe  gekocht,  111  der 
die  oben  erwähnte  Zauberpuppe  gekocht  wird.  In  einem  Zauberspiegel  beobachte) 
Heia,  wie  diese  sympathetische  Handlung  auf  den  in  seiner  Kelshöhle  gedachten 
Riesen  wirkt.  In  furchtbarem  Schmerz  schleudert  dieser  einen  Felsen,  der  aber, 
von  ihrem  Zauberstab  abgelenkt,  kraftlos  niederfällt.  Schliesslich  muss  Chrimhild 
einen  Totensehadel  ergreifen,  auf  dessen  Stirn  den  Namen  Willibald  schreiben 
und  ihn  dann  zersägen,  wodurch  der  Riese  endgültig  stirbt:  ein  Erdhügel  häuft 
sich  auf  Geheiss  der  Zauberin  über  seinem  Leichnam,  die  dienenden  Geister 
werden  wieder  entlassen.  Sowohl  der  Kiese.  80  erzahlt  der  Hut  weiter,  wie  lie 
Zauberin  erscheinen  bisweilen  auch  jetzt  noch  spukend,  und  noch  liege  der  Sien 
mit  den  Fingerabdrucken  des  Riesen  am  Wege.  Mit  einem  spottenden  Won  über 
die  Leichtgläubigkeit  des  Schäfers  scheidet  der  aufgeklärte  Krämer. 

Ober  die  Absicht  und  Entstehung  dieses  Gedichtes  spricht  sich  Voss 
selbst    folgendermassen    aus    [208):    'Um   Theokrit«  griechischer  Zauberin 
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zum  Gegenstück  eine  altdeutsche  zu  geben,  die  über  ilen  Begriff  einer 
lumpigen,  ileiu  Teufel  verpflichteten  Brandhexe  erhöht  wäre,  ward  dieses 
Gemälde,  ohne  bestimmtes  Vorbild,  aber  nach  dunklen  Erinnerungen 
gehörter  oder  gelesener  Märchen  zusammengesetzt.'  Vergleicht  man  die 
beiden  Gedichte  mit  einander,  so  kann  man  keinen  Augenblick  zweifeln, 
welchem  der  Vorzug  zu  gehen  sei.  Alles  ist  hei  Voss  in  grotesker  Weise 
vergröbert,  verbogen  und  verschwollen,  aus  der  unglücklichen  Verlassenen, 
die  selbst  entsetzt  ist  über  das,  was  die  Liebe  aus  ihr  gemacht  hat,  ist  eine 
teuflische  Hexe,  aus  dem  leichtsinnigen  Lebemann  ein  tragikomischer 
Tölpel  geworden:  die  Zauberhandlung,  die  bei  Theokrit  schon  der  Anzahl 
der  Verse  nach  in  zweiter  Linie  steht,  ist  zum  Mittelpunkt  geworden, 
und  gänzlich  verfehlt  ist  die  Rahmenerzählung  mit  dem  gedächtnis- 
starken1) Schäfer  und  dem  Krämer,  der  erst  an  Schätze  und  schatzhütende 
schwarze  Hunde  glaubt  und  nachher  über  den  Aberglauben  des  Hirten 
überlegen  spottet.  Das  Ganze  ist  ein  abgeschmackter  Wirrwarr  von 
allerlei  Hokuspokus,  und  es  ist  nur  ein  Glück,  dass  dies  und  das  'Ständ- 
chen' die  einzigen  Gedichte  sind,  in  denen  Voss  sich  an  eine  tatsächliche 
Umarbeitung  seines  griechichen  Vorbildes  Theokrit  gewagt  hat. 

Hei  aller  poetischen  Wertlosigkeit  stellt  das  Gedicht  dem  Interesse 
des  Dichters  für  Aberglauben,  Sagen  und  Märchen  ein  gutes  Zeugnis  aus, 
ja  man  kann  sagen,  dass  die  absichtliche  Häufung  solcher  Motive  das  Gedicht 
als  solches  noch  unerfreulicher  macht.  Ms  ist,  als  habe  Voss  alles,  was 
er  auf  dem  Gebiet  der  Zauberei  einmal  gelesen  oder  gehört,  in  dies 
Gedicht  zusammenpressen  wollen.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  alle 
Einzelheiten  hier  einzugehen,  nur  einige  wichtigere  Punkte  seien  hervor- 
gehoben. Sagen  von  Riesen,  die  unter  Hügeln  begraben  liegen,  sind  in 
Mecklenburg  und  Holstein,  wie  überall  in  der  Welt,  verbreitet2).  Bei 
Penzlin,  wo  Voss  seine  Knaben  jahre  verlebte,  gibt  es  solche  'Eiesenhügel' ; 
ein  sagenumwobenes  Hünengrab  bei  Ankershagen,  wo  Voss  von  1769 — 1772 
Hauslehrer  war,  nennt  Schliemann  in  seiner  Selbstbiographie3).  Ebenso 
steht  es  mit  Riesensteinen,  Findlingsblöcken,  in  denen  man  Fussspuren 
oder  Fingereindrücke  zu  sehen  glaubt1).  Dass  sich  in  solchem  Riesen- 
hügel  Schätze  belinden,  ist  ebenfalls  eine  weitverbreitete  Vorstellung,  so 
war  nach  dem  Volksglauben  in  dem  Riesenhügel  bei  Ankershagen  die 
bekannte  goldene  Wiege  des  Riesenkönigs  verborgen6).  Von  einigen 
Zauberdingen,  wie  der  Asche  des  roten  Hahns  und  der  Zauberpuppe,  ist 
schon     vorhin    die  Rede    gewesen.       Merkwürdig    ist   die  Verwendung  der 

1)  Freilich  erzählt  auch  Mussäus,  Jb.  f.  d.  Gesch.  Meckl.  Jb.)  2,  130  Wunder  über 
die  Gedächtniskraft  der  mecklenburger  Bauern. 
2    Vgl    z.  R.  Müllenhoff  S.  269;  B.  1.  28 
.'i)  Sauer.  Vorr.  Ö.  XLI. 

4)  Müllenhoff  S.  270:  H.  1.27  ff.  Penzliner  Riesensteine  mit  Fingerabdrücken  nr.56. 

5)  B.  1,281  161  f. 
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Trommel  au  Stelle  der   [ynx  oder  des  Zauberkreisels  bei  Theokrit.     D 
heisst  es  jedesmal  aach  ein  paar  Hexametern: 

'"■•■;,   it.y.t    i r  rfjvov  iubv  7lOTl  dwufi  rot   ävöoi 

üci  \  (iss  in  der  1.  Passung: 

Trommel,  trommle  den  Riesen  zum  Leichnam!     Abrakadabra, 
[st  schon  dieser  Wortlaut  wenig  glücklich  erfunden,  besonders  wegen  des 
unklaren  'trommle  zum   Leichnam',  was  doch  wohl  nichts  anderes  bedeuten 

kann,  als  'trommle  ihn  tot",  so  heisst  es  in  den  späteren  Ausgaben  i h  viel 

unschöner  und  gezwungener: 

Trommel,  o  trommele  du  den  bekolbeten  Hünen  zum  Leichnam. 
Das  immerhin  charakteristische  Zauberwort  Abrakadabra  ist  also  zugunsten 
des  'bekolbeten1   Hünen  ausgefallen,  ebenso  wie  V  oss  später  den  ganzaus 
Zauberworten  bestehenden   Hexameter  fortliess,  der  in  der  I.  Passung  am 
Anfang   der  ganzen   Zeremonie  steht.     Dort  heisst  es  schwungvoll: 

Hurra  hum  keluzo  peronkedat  abrakadabra! 
I  )ass   \  i iss    gleichwohl    auch    später  an  solchen  ßaQßaga  ovdftara,    wie    sie 
aus  Zauberpapyri  des  Altertums  zu  Hunderten  bekannt  sind,  sein,-  Freude 
hatte,    zeigt    die  Beschwörungsformel,  mit   der  im  bezauberten  Teufel  dei 
1'eufel    Lurian  seinen  festgebannten  Gefährten   Pux  befreit  (16"2.  113): 

Tuki  malidscho! 

Zalka  kerutsch  Misrai!  —  Du  kratzest  ja,   Pux,  w in  Katei 

Zielte  die  Krallen  doch  ein!  Bedullemi.  puschak   irolwin! 
Kirkelamatschk'  awenorch,  Bappuxing!    Abrakadabra! 

Der  Gebrauch  einer  Trommel  zum  Schadenzauber  ist  mir  aus  deutschem 
Volksglauben  nicht  bekannt,  im  Gegensatz  zu  dein  Gebrauch  bei  scha- 
manistischen  Völkern.  Eine  ganze  Anzahl  von  Zauberkräntern  zählt  Voss 
bei  der  Bereitung  des  Gemischs  auf,  in  dem  die  Zauberpuppe  gekocht 
wird   (130,  123): 

Im  kupfernen  Tiegel  den  Kssig 
Koche   mit   Baldrian   und   Donnernessel   und  Schierling; 
Mische  dazu  Mondraute,   vom    Vollmond   schaumig,   und   Pofist, 
Grabwermut,  Nachtschatten,  betäubende  Bilsen  und  Wolfsmilch 

In  der  Anmerkung  zu  diesen  Versen  spricht  sich  \  oss  über  diese 
Pflanzen  näher  aus;  man  erkennt  daraus,  dass  er  alte  Kräuterbücher,  wie 
Matthiolus,  eingesehen  hat.  Dem  Volksaberglauben  entspricht  es,  dass  es 
neun  verschiedene  Pflanzen  sind:  diese  Zahl  wird  in  Hexen prozessakten 
mehrfach  genannt,  wenn  es  sich  um  das  Badewasser  handelt,  in  dem  dei 
reufei  oder  zu  heilende  Personen  gebadet  werden1}  Vielleicht  spielte 
bei  \  oss  auch  eine  Erinnerung  an  das  von  Hexen  geübte  'Herbeikochen 
eines  Entfernten  mit5.      Es  sind  fast  alles  Pflanzen,  die  im  Volksglauben 

1     B.  2,  II    16.  IT.  IS.  :;•_•    Von  den  genannten  Pflanzen  findet  sich  mehrfach  dei 
Wermut  darunter. 
>    H.  2,  36 
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eine  Rolle  spielen,  wenn  auch  mehr  zu  medizinischen  und  apotropäischen 
Zwecken,  als  zu   zauberischen1). 

Nur  wenig  wirklich  volkstümliche  Anschauungen  enthält  trotz  des 
verheissungsvollen  Titels  das  Idyll  'Der  bezauberte  Teufel.  Der 
tendenziöse  Charakter  dieses  Gedichtes,  das  gegen  das  Treiben  des  be- 
rüchtigten, vem  Lavater  verehrten  Teufelsbanners  und  Wunderarztes 
Gassner  (f  1779)*)  gerichtet  ist.  waltet  durchaus  vor.  Ks  wird  erzählt, 
wie  ein  Teufel  auf  dem  Kitt  zum  Blocksberg  einen  Genossen  antrifft,  der 
von  jenem  Gassner  mit  dein  Schwanz  in  einen  Palmbaum  verkeilt  worden 
ist.  weil  er  ihm  einen  Schatz  in  Kohlen  verwandelt  hat.  wie  das  ja  in 
Volkssagen  bisweilen  erzählt  wird.  Nach  längeren  Heden,  in  denen  sich 
besonders  in  der  späteren  Fassung  das  Tendenziöse  sehr  breit  macht, 
wird  der  Festgeklemmte  erst  von  seinem  Genossen  mit  allerlei  unappetit- 
lichen Leckerbissen  gelabt  und  dann  aus  seiner  Lage  befreit,  um  mit  ihm 
zusammen  die  Reise  fortzusetzen.  Von  volkskundlichem  Interesse  ist  die 
bereits  erwähnte  Geschichte  von  dein  als  Klpsterdiener  beschäftigten 
Teufel,  die  Erzählung  vom  Schmied  von  Jüterbog,3)  sowie  vom  Wurfe 
Luthers  mit  dem  Tintenfass*)  (159,  -20  —  42). 

Von  Interesse  sind  sonst  nur  die  Namen  der  beiden  Teufel,  die  Voss 
aus    dem   Volksmunde    entnommen    zu  Indien    angibt:    Lurian*)  und  Pux, 

L)  Baldrian:  B.  1.  106.  2,37.  188  nr  903.  353  nr  1658;  Wuttke  §  L20.  185  188 
Beyer,  Kulturgeschichtliche  Bilder  aus  Meckl.  1903  •_',  54.  —  I  »onnernessel:  B.  2,  34, 
107.  189.  257.  459;  W.  §  128;  Beyer  a.  a.  O.  2,53.  -  Schierling  B.  2,  290;  Beyer.  Jb. 
20,  166:  Beyer  1903  1,80  (a.  d.  .1.  1612).  —  Mondraute:  B.  '-'.37:  oben  24,  iL'.  — 
Kuckucksspeiehel:  B.  2,  102.  —  Bovist:  W.  §  iL'.».  —  Wermut:  B.  2,  188.  2S6.  -".«' 
W.  §  120.  133.  137;  oben  24.!».  —  Nachtschatten;  Beyer.  .Ib.  20,  166.  —  Bilsenkraut: 
B    2,291;  W.  §135.  -    Wolfsmilch:  W.  §513. 

2)  Ober  Gussner  vgl.  E.  Sierke,  Schwärmer  und  Schwindler  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.     Lpz.  1874,  bes.  S.  280  ff. 

31  Vgl.  Bolte-Polivka,  Anm.  zu  KHM  2,  174. 

-I  Die  Sage  ist,  wie  nur  Joh.  Holte  freundlichst  unter  Angabe  der  angeführten 
Stellen  mitteilt,  anscheinend  erst  im  18.  Jht.  bezeugt.  Die  von  Köstlin  (Luther5 
1.472)  angeführten  alteren  Zitate  ^Tischreden  3,  37 ;  Ratzeberger,  Gesch.  über  Luther 
lud  seine  Zeit  1850  S.  .r>4:  Myconius,  Historia  reformationis  1718  S.  42,  erzählen  nur, 
dass  Luther  auf  der  Wartburg  von  Poltergeistern  heimgesucht  wurde.  Übrigens 
zeigte  man  auch  auf  der  Koburg  einen  von  Luther  herrührenden  Tintenfleck 
.Seniler,  Selbstbiographie  1781  1,142).  In  einem  Meisterliede  von  Hans  Deisinger 
v.  .1.  1602  aber  ,,s.  Holte,  Zs.  f.  vergl.  Litgesch.  7.  459)  giesst  der  Teufel  ein  Tintenfass 
auf  Luthers  Bibelübersetzung,  an  der  er  gerade  arbeitet:  als  aber  Luther  wohlgemut 
sagt:  rWenn  du's  auch  auslöschst,  so  kann  ich's  doch  wieder  schreiben",  wirft  der 
Teufel  das  Fass  -nach  Luther  an  die  Wand,  das  kann  man  noch  heut  finden.'  Da 
dies  Lied  in  Wittenberg  spielt,  muss  man  also  um  1600  auch  in  Wittenberg  einen 
solchen  Tintenklecks  gezeigt  haben.  Noch  nicht  einsehen  konnie  ich  die  -Luther- 
sagen'  von  Fr.  Kunze  (1918). 

5)  Von  Wörterbüchern  bringt  Lurian  nur  .Müller- Fraureutli.  Wb.  der  obersächs. 
Ma.  2,  192  mit  den  Nebenformen  Looriam,  Luribam  =  Schlingel.  Lümmel,  liederlicher 
Mensch.  Er  bringt  es  in  Zusammenhang  mit  dem  in  Ostpreussen  als  Schimpfwort 
gebräuchlichen   Lorrbass  =  Flegel,    lit.  lurbas,    estn.  lurjus-=  Taugenichts    von  lur- 
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sowie  die  Angabe,  dass  die  Teufel  einen  Pferde-  und  einen  Hühuerfuss1) 
haben.  Was  in  anderen  Idyllen  gelegentlich  vom  Teufel  gesagt  wird, 
erhebt  sich  nicht  über  allgemein  gebräuchliche  Vorstellungen,  ebenso 
bietet  die  lange  Einleitung  Vossens  ober  « 1  i « -  Geschichte  des  Teufels,   die 

er  dem  'Bezauberten  Teufel1  vorausschickt,  nichts  Wesentliches 

Ein  drittes  Idyll  ist  tmch  an  dieser  Stelle  zu  nennen,  das 
plattdeutsche  Gedicht  'De  Geldhapers'  i  Geldgierigen).  War  dei 
bezauberte  Teufel  tendenziös  gegen  den  Teufel-  und  Wunderglauben 
gerichtet,  der.  wie  wir  sahen,  noch  zu  Vossens  Zeit  seihst  unter  Hoch/- 
gebildeten  viele  Anhänger  hatte,  .so  wird  hier  der  Schatzaberglaube  und 
die  Lotteriesucht  des  niederen  Volkes  lächerlich  gemacht  Voss  selbst 
hatte  durch  ein  kleines  Erlebnis  einen  Einblick  in  diese  Vorstellungen 
gewonnen.  Er  schreibt  am  1*.  Dezember  1776  an  seine  Braut  darüber 
folgendes1  :  Neulich  hatte  ich  einen  sonderbaren  Besuch.  Ein  Gold- 
gräber erzählte  mir  mit  leiser  Stimme,  dass  da  und  da  ein  Schatz  sich 
läuterte,  dessen  Hebung  man  nicht  erfahren  konnte:  Da  ich  nun  ein 
grosser  Gelehrter  sei  und  die  Natur  der  Geister  kennte,  mochte  ich  doch 
mit  in  ihre  Gesellschaft *)  treten.  Er  wollte  sich's  auch  nicht  ausreden 
lassen,  sondern  meinte,  dass  ich  mit  meinen  Künsten  nur  nicht  recht 
heraus   wollte:   denn    wozu    seien   sonst    die   grossen    Bücher  da?   — 

Zwei  Landieute  sind  auf  dem  Weg  nach  Wandsbeck  begriffen:  der  eine 
einen  Korb  voll  Obst  zum  Verkanf  trägt,  ist  ein  leidenschaftlicher  Lotteriespieler; 

jama       schlendern?).     Sein-   wahrscheinlich    scheint    mir   volksetymologische    Vei 
bindung    mit   nd.  Innren,    vgl.  das  Sprichwort    'He  luurl   as   de   Diivel  uj>  de  Seel' 

Holst.  Id.  3  1802),  64;  Bergbaus,  Sprachschatz  der  Sassen  2  (1883)  1  lo.  und  die 
Schimpfwörter  Lurangel,  Lurifax  (Brem.  Wb.  3,  101;  Dähnert,  Plattdt.  Wb.  1781 
S  288;  Berghaus  a.  a.  0.;  Molema,  Wb.  der  Groningenschen  Ma.  1888  S  246 
s  v.  loerangel;  Eckart,  Niederdt.  Sprichw.  1893  S.  336  Et  is  en  Lurifat.)  Obei 
solche  Bildungen  auf  —  imi.  z.  B.  Iladrian  für  einen  Haderer,  Kilian  für  einen 
Federheld,  Grobian  usw.  vgl.  Wackernagel,  Germania  5,  295  f.  Dazu  kommt 
noch  die  naheliegende  Einwirkung  des  auch  für  den  Teuf el gebrauchten  Namens 
l'rian.  vgl.  .'Sprenger.  Zs.  f.  dt.  Wortforschung  3,  139  und  die  Wörterbücher.  — 
Pux,  in  der  ursprünglichen  Fassung  Phux,  ist  nichts  anderes  als  l'uk,  als  Teufe] 
name  schon  früh  belegt,  s.  o.  S.  9;  Arndt,  Die  Personennamen  der  dt.  Schau 
spiele    des    Ma.   (Breslau    1904)  S.  88;     Karl   Schröder.    Das    Redentiner   Osterspiel 

Norden  und  Leipzig  1893)  S.  18;  Feilberg  oben  8,  270f. 

I)  Ebenso   Mussäus,  Jb.  2,  133     nach  Voss?);    Wuttke  §  l>1:>;    Glöde,    Zs.  f.  dt. 
Unterr.  9, 584;    auch   ein     Krähenfuss    und    ein    Pferdefuss    "ir.l    dem    Teufel    zu- 
geschrieben, s.  Günter,  Jb.  8,209.      Hände  und  Füsse  des  Teufels  krumm  'als  ein. 
guss'    Gans)  und  'wulfesklauen'     Aussage  eines  Hexenmeisters  v  J.  lös:;  bei  Bartsch 
2,  15.  Bärenklauen  ebd.  2,  17(1584  ;  Beyer,  Kulturgeschichtliche  Bilder  aus  Meckl.  190 
S  90(1659);  'Kronsfüsse'  2.  18    1584  ;  an  Händen  und  Füssen  Kuhpfoten  2, 19  1584 

ein    MenSChenfuSS    und    ein     FUSS    'als    eine    geiss'.    Hände   wie    -Kattcnklawen'    el.d 

Gänsefüsse  2,20  1584);  Hundefüsse  ebd.  ein  Gänsefuss  und  eine  Ochsenklaue  2,  l'.'i 
(1584      llundeklaueu  2,  27  (Löst 

2    Briefe  1,  319. 

3)  Über    das    Treiben    einet     solchen    'Gesellschaft'    vgl.   Mussaus,    Jb.  .">.  I09fl 
Dort  auch    S.  117)  übei  das  'luttern'  der  Schätze. 
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er  hofft,  bei  der  heutigen  Ziehung  der  Landeslotterie  mit  einer  'Quaterne'  heraus- 
zukommen. Die  Nummern,  auf  die  er  gesetzt,  hat  er  einem  Traum  entnommen: 
(S.  103,  II  ff.). 

Ben  Swien  keek  int  Finster  un  een  ut't  Finster,  so  drömd  ik. 

Dortig  .lohr  bün  ik  olild!  twee  Swien!  veer  Ogen !  elf  Ruten! 

(Een  ging  nämlich  heidi,   as  ik  mal   mit  de   Hüll  na   mien  Wiew  smeet.) 

Denkst  du  döasige  Joost.  dat  solke  Nummers  verspälen? 
Das  sind  Traumdeutungen,  wie  sie  noch  heute  in  Traumbüchern  zu  lesen1) 
und  vor  allem  in  Italien,  dem  klassischen  Lande  des  Lotteriespiels.  durchaus  im 
Schwange  sind.  Der  andere  ist  ein  Schatzsucher:  er  ist  auch  einem  Schatz  auf 
der  Spur,  der  bereits  'brennt'  und  auf  den  ihn  seine  Wünschelrute  geführt  hat 
Ihr  vertraut  er  mehr  als  dem  Harzer,  der  dem  Freunde  Ratgeber  in  Schatz- 
angelegenheiten  ist  Zur  Hebung  braucht  er  nur  einen  tüchtigen  Teufelsbanner, 
der  es  versteht,  den  schwarzen  Hund  mit  feurigen  Augen  zu  vertreiben,  der  den 
Schatz  hütet.  Es  folgen  dann  Stichelreden  der  beiden  gegeneinander  sowie  ein 
ziemlich  unorganisch  eingefügtes  Lied  auf  die  Falschheit  der  Frauen.  Wandsbeck 
sich  nähernd,  sehen  sie  einen  einsamen  Menschen,  der  das  bekannte  Spiel  des 
'Rutterstullenwerfens'  betreibt  und  die  Schwäne  des  Teiches  füttert.  In  ihm 
erkennen  sie  den  Gelehrten,  der  beim  Barbier  und  Lotteriekollekteur  Wilms  wohnt 
-  es  ist  eben  Voss,  der  tatsächlich  als  Junggeselle  dort  wohnte2;.  Sie  beschliessen, 
sich  an  ihn  mit  der  Bitte  um  Beihilfe  zu  wenden,  werden  aber  an  der  Ausführung 
ihres  Vorhabens  durch  den  mit  Musik  und  grossem  Trubel  vor  sich  gehenden  Beginn 
der  Ziehung  gehindert,   die  anstatt  der  erhofften  Quaterne  natürlich  Nieten  bringt 

Die  einzelnen  Züge  des  Schatzaberglaubens,  die  uns  hier  begegnen, 
sind  die  üblichen,  der  schwarze  Hund,  die  weisende  Wünschelrute,  «las 
•Brennen'  des  Schatzes  u.  dgl.  gehören  zu  den  verbreitetsteu  Requisiten 
aller  Sehatzsagen;  unter  dem  'Harzer'  ist  wohl  ein  Bergmann  zu  verstehen, 
denen  mau  besondere  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiet  zuschrieb.  Interessant 
ist  es,  dass  auch  der  traumgläubige  Lotteriespieler  für  seine  Liebhaberei 
einen  geriebenen  Advokaten    besitzt,    der    folgendermassen  verhöhnt  wird 

(118,  15): 

Wo  hett  di  de  spuddige  Snieder  beschummelt. 
De  di  so  väl  Hoxpox  voermäkerde,  sülfst  ok  den  l'rjan 
Xatodüweln  verstund,  mit  Swans,  Klumpföten  un  Höörnern, 
Un  scharlakner  Tunge.  bet  eens  bi  dem  Galjen  voer  Hamborg 
Meester  Fix  en  beluurd",  un  de  nüdlige  Spökmondeering 
Em  de  Boedel  am  Kak  uutstöwede!3) 

Ein  tatsächlicher  Vorgang  dürfte  Voss  wohl  auch  zu  dieser  Schilderung 
Anlass  gegeben   haben,  die  er  den  späteren  Fassungen  einfügte. 

Künstlerisch  steht  auch  dies  Gedicht  infolge  des  unvermutet  auf- 
tretenden Liedes  und  der  dick  aufgetragenen  Tendenz  sehr  tief;  immerhin 
zeigt  es  das  starke,  wenn  auch  polemisch  gerichtete  Interesse,  das  Voss 
diesem  in  seiner  Zeit  noch  sehr  verbreiteten  Zweige  des  Volksglaubens 
entgegenbrachte. 

1)  Vgl.  auch  B.  2,  :il4  nr.  1544. 

2)  Herbst  1,  162. 

3)  Vgl.  Lisch,  Jb.  6.  13'Jf. 


1(J  Roehm 

2.  Brauch. 

Dem  Volksglauben  steht  der  durchaus  rationalistische  Dichter  fast 
immer  satirisch  oder  polemisch,  manchmal  vielleicht  mit  einer  gewisten 
ironischen  Nachsicht,  selten  ganz  gleichgültig  gegenüber.  Er  war  ja,  je 
alter  er  wurde,  desto  mehr  geneigt,    überall  Spuren    von    Obskurantismus 

und  Mittelalter  zu  wittern:  wie  er  schon  in  den  Wandsbecker  und  Ottern- 
dorfer  Jahren  gegen  «len  Aberglauben  ins  Feld  zog,  das  zeigen  die  soeben 
etwas  ausführlicher  behandelten  drei  vorwiegendsatirisch-tendenziösen  Idyllen 
■Der  RiesenhügeF  (1777),  'De  Geldhapers'  (1777).  'Der  bezauberte  Teufel 
(.1780).  Anders  ist  -eine  Stellung  gegenüber  Brauch  und  Sitte.  ol>w<dil 
diese  Äusserungen  des  Volksgeistes  zum  grossen  Peil  aus  denselben 
Wurzeln  entsprungen  sind,  wie  der  verlachte  oder  bekämpfte  Volksglaube. 
Freilich  konnte  ihm  diese  Tatsache  noch  kaum  klar  geworden  sein:  erst 
die  auf  jene  Wurzeln  zurückgehende  Arbeit  späterer  Zeit,  vor  allem  die 
der  Gebrüder  Grimm,  wirkte  hierüber  wahrhaft  aufklärend:  ihr  Wirken 
hat  er  zwar  z.  T.  noch  miterlebt,  doch  zu  einer  Zeit,  als  seine  Muse 
sehon  schwieg.  Auch  dürfte  er  wohl  gegen  ihre  Forschungen  wie  gegen 
alles,  was  mit  der  romantischen  Richtung  des  19.  Jahrhunderts  zusammen- 
hing, ein  starkes  Vorurteil  gehabt  haben.  In  bezug  auf  den  Volksbrauch 
Me«,'te  in  Voss  scheinbar  das  idyllische,  naive  und  konservative  Element 
-eines  Charakters  über  das  der  Aufklärung.  Dieser  Zwiespalt  aber  in  der 
Stellung  zum  Lehen  des  gemeinen  Mannes  wurde  lud  Voss  dadurch  aus- 
geglichen, dass  er  den  Äusserungen  des  Volks^eistes  in  seinen  Gebräuchen 
und  Anschauungen  nicht  rein  betrachtend  und  passiv  gegenüberstand 
Vielmehr  glaubte  er  an  die  Möglichkeit,  durch  die  Macht  der  Poesie  und 
zumal  seiner  eigenen  Dichtungen  dieses  Volksleben  veredeln  und  hellen 
zu  können.  Hat  er  doch  im  Jahre  1775,  seiner  zukünftigen  Tätigkeit 
mgew  iss.  an  Karl  Friedrich.  <  rrossherzog  von  Baden,  einen  merkwürdigen 
Brief  gerichtet,  in  dem  er  sich  ihm  als  'Landdichter'  anbietet1).  Kr  will 
als  solcher  ..die  Sitten  des  Volkes  bessern,  die  Freude  eines  unschuldigen 
Gesangs  ausbreiten,  jede  Einrichtung  des  Staats  durch  seine  Lieder  unter- 
stützen und  besonders  dem  verachteten  Landmaun  feinere  Begriffe  und 
-in  regeres  (iefühl  seiner  Würde  beibringen."  So  ist  es  denn  nicht 
bloss  Nachahmung  Theokrits,  wenn  er  vielen  seiner  Idyllen  Ernte-,  Trink- 
u.  a.  Lieder  einfügt.  Er  hoffte  wohl,  dass  sich  diese  Lieder,  meist  von 
-einem  Freunde  Abraham  Schulz  in  gefälligen  Weisen  vertont1},  an  Stelle 
wirklicher  Volkslieder  durchsetzen  würden,  was  hier  und  da  auch  wirklich 
chah*),    und    sah    sich    vielleicht  wirklich    als  'Harfener  bei  der   Heu-, 


1)  Briefe  3,  2.  ICKJ,  vgl.  Herbst   1,  190. 

'_'    Vgl,  ( '.  Klunger,  ,1.  A.  P.Schulz  in  seinen  volkstttml.  Liedern.     Diss.   Lei] 
1909,  ...  E    -  39 

:;    Herbst  2,  l.  19.     im    allgemeinen    hielt    man    sieb    wob]   an  die  Lieder  und 
dien  der  'Leederkeerls  aul  den  Jahrmärkten    S.  100,166),  vgl.  Muss&us,'  Jb.'2,  121. 
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Korn-  und  Kartoffelernte',  wie  Goethe  in  -einer  eigenartig  vorsichtigen 
und  doch  wohl  von  leiser  [rouie  nicht  ganz  freien  Rezension  seiner  Ge- 
dichte (1804)  sich  ausdrückt.  Goethe  saut  hier  u.  a.  „Wenn  (der  Dichter) 
das  Gemeine,  indem  er  es  betrachtet,  dichterisch  ausspricht,  erhöht,  jeden 
Genuss  der  Gaben  Gattes  und  der  Natur  mit  würdiger  Darstellung  schärft: 
so  darf  man  sagen,  dass  er  seiner  Nation  eine  grosse  Wohltat  erzeigt. 
Denn  der  erste  Grad  einer  wahren  Aufklärung  ist.  wenn  der  Mensch  Ober 
seinen  Zustand  nachzudenken  und  ihn  dabei  wünschenswert  zu  finden 
gewöhnt  wird.  .Man  singe  'las  Kartoffellied  wirklieh  auf  dem  Acker,  wo 
die  völlig  wuradcrgleiche,  den  Naturforscher  selbst  zu  hohen  Betrachtungen 
leitende  Vermehrung  .  .  .  zum  Vorschein  kommt  und  ein  ganz  unbegreif- 
licher Segen  aus  der  Erde  quillt:  so  wird  man  erst  das  Verdienst  dieses 
und  anderer  ähnlicher  Gedichte  fühlen,  worin  der  Dichter  den  rohen, 
leichtsinnigen,  zerstreuten,  alles  für  bekannt  annehmenden  Menschen  auf 
die  ihn  alltäglich  umgebenden,  alles  ernährenden  hohen  Wunder  auf- 
merksam zu  machen  unternimmt"1). 

Aus  dieser  sozialethischen  Auffassung  des  Dichterberufs  erklärt  sich 
Vossens  verschiedene  Stellung  zum  Volksglauben  und  zum  Volksbrauch 
ohne  Schwierigkeit.  Jener  lies«  sich  nicht  veredeln,  musste  vielmehr  auf 
alle  möglichen  Weisen  bekämpft  werden,  dagegen  boten  die  alten  Feste 
und  Gebräuche  des  Landvolks  ein  schönes  Feld  für  die  aufklärende  und 
idealisierende  Tätigkeit  des  Dichters.  Ausserdem  waren  diese  Äusserungen 
des  Volksgeistes  für  Voss,  der  in  seinen  Idyllen  ländliches  Leben  schildern 
will,  geradezu  unentbehrlich.  So  sehen  wir  ihn  denn  von  diesem  be- 
lebenden Mittel  reichlichen  Gebrauch  machen.  Ein  kurzer  Überblick  über 
die  wichtigsten  der  von  ihn;  berührten  Gebräuehe  im  Verlauf  des 
menschlichen  Lebens  wird  uns  dies  zeigen.  Das  meiste  davon  wird  dem 
Volkskundler  von  heute  natürlich  bekannt  sein,  für  Vossens  Zeit  bedeutet 
es  immerhin  ein  anerkennenswertes  volkskundliches  Wissen  und  Interesse, 
zumal  wenn  man  die  in  dieser  Beziehung  wesentlich  farbloseren  Idyllen 
des  Malers  Müller  vergleicht,  von  Gessner  ganz  zu  schweigen. 

Der  Storch,  der  das  Kind  bringt,  bringt  den  Geschwistern  von  seiner 
langen  Reise  eine  Zuckertüte  mit  (98,  17).  Bisweilen  kam  es  -  vor,  dass 
nach  der  Geburt  eines  Kindes  ein  Baum  gepflanzt  und  mit  dem  Namen 
des  Neugeborenen  belegt  wurde,  eine  auf  uralte  Vorstellungen  zurück- 
gehende Sitte.  Auch  Goethe  hatte  einen  solchen  Geburtsbaum,  den  sein 
Grossvater  in  seinem  Garten  vor  dem  Bockenheimer  Tor  gesetzt  hatte1) 
Für  den  Täufling  wird  ein  beim  Pfarrer  aufbewahrter  prächtiger  Tauf- 
anzug zur  Verfügung  gestellt  ("26,  101),  zu  Gevatterinnen  werden  bisweilen 
die  ehemaligen  Brautjungfern  erwählt   'IOC..  UOf.)       Bei    der  Auswahl  der 


1)  Weimarer  Ausg.  40.  •Jtiotf 

2)  .Snrtori,  Sitte  und  Brauch  1,  27.  4g  2,  113 
Zeitsehr  &  Vereins  f.  Volkskunde.    1!(19. 


|.\  Boelini 

Paten  muss  man  vorsichtig  äeiu:  da  die  Kiii'ler  deren  Eigenschaften  an- 
nehnien,  so  bekommen  sie  leicht  einen  T'.rldVhl  .  /..  B.  die  Geschwätz  . 
keit  (149,  36 f.)1).  Von  Kinderspielen  wurde  das  'Butterstullenwerfeu' 
120,  [20  schon  erwähnt;  Voss  führt  in  der  Anmerkung  zu  diesem  Verse 
als  weitere  Namen  des  Spieles  aus  Holstein  "scheifera*.  aus  Bremen 
'schirken'  an*).  Bei  «ifi-  Erwähnung  der  Weidenflöten  (95.  17'.».  134,  15 
bringt  er  einen  der  bekannten  Bastlösereime  'Fabian  Sebastian,  lat 
mi  ile  Widenflöt'  afgahn'*)  und  den  Volksglauben,  dass  am  Tau.'  dieser 
Heiligen  der  Saft  in  die  Bäume  trete.  In  der  hübschen  Schilderung  seinei 
Jugendjahre,  die  Voss  selbst  verfasste  und  die  nach  seinem  Tode  im 
2.  Bande  der  Antisymbolik  (1826)  abgedruckt  wurde,  lesen  wir  S  193 
dass  er  al>  Kuabe  seihst  ein  .Meiste!-  im  Anfertigen  solcher  Flöten  war. 
Eine  ganze  Reihe  von  Spielen  der  Erwachsenen,  die  Voss  nennt, 
seien  hier  auch  gleich  erwähnt.  Kegelschieben  ''.»."..  190i.  Würfel  (118,53 
Blindekuh  '110,83),  das  auch  heute  noch  in  manchen  Familien  bekannte 
Schnippschnappschnurr,4)  wobei  der  Verlierer  den  Namen  Hahnrei  bekommt*; 
(136,86),  sowie  ein  heute  vergessenes  Spiel  Fortuna  'ß.  92,  17  .  ferner 
Geschicklichkeitsspiele  bei  Volksfesten,  wie  Kranzreiten  (104.  75)'J  und 
Vogelschiessen  (104,77).  Solche  ländlichen  Feste  erfreuen  sich  bei 
Voss  besonderer  Aufmerksamkeit.  Besonders  wird  er  nicht  müde,  das 
Erntefest  zu  schildern,  wobei  man  bedenken  muss,  dass  in  dem  Leben 
der  Mecklenburger  und  Holsteiner  Bauern,  die  sich  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Idyllen  grösstenteils  noch  im  Zustand  der  Erbuntertänigkeit 
befanden,  dies  Fest  den  ersehnten  Lichtpunkt  eines  sonst  in  schwere! 
Fronarbeit  und  allerlei  Bedrückung  verbrachten  Jahres  darstellte.  Den 
Mittelpunkt  stellt  der  Festzug  mit  dein  Erntekranz  dar.  der  am  ausführ- 
lichsten in  dem  Idyll  l)\»  Erleichterten'  beschrieben  wird  183,  14  tt' 
186,  142  ff.). 

Kroli  ist  der  Anblick, 
i!      Wann  nach  langem  Geschäft  sich  erlustigen  Männer  und  Weibei 
Stattlich  im  Feiergewand,  und  jeglicher  Sorge  vergessend: 
Wenn  mit  prunkendem   Kranze  der  Segensenue  daherziehn. 
Sens'  und  Hark'  in  der  Hand,  lautjubelnde  Mäher  und  Jungfraun, 
Hüfener  summt  dem  Gesind',  und  ältliche  Leute  des  Taglohns. 

Wunder!  da  kommt  mein   Pfarrer,   mit  Krau   und   lieblichen  Töchtern. 
Dicht  an  dem  Kranz  in  das  Tor:  und  der  Schule  verständiger  Lehrer; 
Auch,  ihr  Blatt  in  der  Hand,  tonkundige  Knaben  und  Mägdlein; 


l  ■  .  •    isi    u.  s  593;  |!rem.  wu.  1,27. 

-'  '    •■     die  zahlreichen  Namen  s.  de  Cock-Teirlinck,  Kinderspel  3,  litt. 

■  '■  \  gl.  oben  4.  74. 

I  Brem.Wb.4,  881;  Grimm,  KW.  9,  L341;  Wossidlo,  Aus  dem  Lande  Fritz  lt.« 

1910  S.  163;  v.  Alvensleben,  EncyclopSdie  der  Spiele9  1858  S.  Hl  f 

'.  Grimm,  DW.  IV  2,  172 

li  M    "'is   .11.   •_'.  l^:i    Wasch  ebd.  S.  152 
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ii'     Wohl  ein  besonderes  Lied  ehrt  heute  die  unädige  Herrschaft! 

Braut  und  Bräutigam  vorn  mit  dem  Kranz,  wie  geputzt  für  die  Trauung! 

Hinten  im  dörflichen   Prunk  ein  unabsehbarer  Aufzug. 

Schlagend  die  Sens'  und  die  Harke,  zum  kräftigen  Marsche  der  Bläser! 

Schau,  wie  die  Sonne    die  Flitter  bestrahlt,  wie    die   Bänder  umherwehn! 
i5o     Noch    kein  End!   Ein  dringen,  wie  schwärmende  Bienen,  die  Kindlein! 

Lud,  ach  Gott,  auf  der  Krücke  der  Greis,  den  ein  Vogt  in  der  Jugend 

Lahm  gebläut!     Sehn  will  er  vergnügt,  wie  die  Welt  sich  verändert' 

Jetzo  schweigt  die  Musik:  zum  Gesang  nun  stellet  sich  alles! 

Hier  und  in  dem  Idyll  'Die  Freigelassenen'  finden  wir  auch  Ernte- 
lieder (187,  156  ff.  94,  140  ff.),  es  wird  auch  geschildert,  wie  Voss  sieh 
«lieve   Lieder  vorgetragen   dachte  (94.140): 

Wir,  kranztragendes  Paar,  das  merke  dir.  singen  den  Vorsang. 
Jegliche  Hälfte  vom  Vers  wird  dann  mit  voller  Mnsik   laut 
Wiederholt  und  im  Takte  die  Sens'  und  die  Harke  geschlagen; 
Dann  in  das  Nachspiel  tönet  nach  Lust  hellkreischender  Jubel1  . 
Eigenes  Erntegetön. 

Von  einer  wirklichen  Einbürgerung  dieser  strophenreiclien  um! 
musikalisch  immerhin  nicht  ohne  Mühe  auszuführenden  Gesäuge  an  Stelle 
«ler  sonst  üblichen  Enitesprüche ')  war  natürlich  nur  in  Ausnahmefällen 
zu    denken,    zumal   der  Text  trotz  aller  guten  Absicht  wenig  volkstümlich 

i*t.   /.    B.  (!)5,  17-2): 

Nicht  hungrig  hungerharken  wir. 
Genug  noch  fand  zu   lesen  hier 
Der  Wais'  und  Witwe  Hand 
Lass  hungerharken,  die  das  Joch 
Des  Erohnes  drückt:  sie  harken  doch 
Meist  Hedrich,  Tresp'  und  Brand. 

Der  Gutsherr,  an  den  sich  die  Chöre  wenden,  benutzt,  wenn  er  milde 
gesinnt  ist,  die  freudige  Gelegenheit  des  Tages  zu  besonderen  Gnaden- 
beweisen,  so  zur  Erteilung  der  Erlaubnis  zur  Heirat  (83,  2Ö)3),  ja  sogar 
zur  Aufhebung  der  l'ntertänigkeit  (90,  42  f.  190,  246  f.).  -  Vom  Gutshof 
bewegt  sich  der  Festzug,  immer  von  dem  Erntebrautnaar  angeführt,  unter 
Liedern  und  Sensengeklapper  zur  Kirche,  wo  der  Erntekranz  am  Altar 
aufgehängt  wird  (37,  353.  67.  360.  90,  42.  92,  83),  dann  folgt  das  'Ernte- 
bier' mit  Tanzen  und  Schmausen  (58,  16.    18*2.4.   10). 

Wie  weit  diese  Schilderungen  des  Erntefestes  naturgetreu  sind  und 
wie  weit  idealisiert,  lässt  sich  im  einzelnen  nicht  mehr  feststellen.  Was 
Müllenhoff,  Mussäus,  Bartsch.  Kück  und  Sohnrey,  Sartori.  Wossidlo  u.  a. 
darüber  berichten,  weicht  oft  in  Einzelheiten  ab.  im  ganzen  aber  dürften 
die  Hauptzüge  für  die  Zeit  des  Dichters  zutreffen. 


1)  Zu  diesem  'kreischenden  Jubel'  vgl.  Mussäus,  Jb.  '2.  1*22; 

2)  Vgl.  z.  B.  B.  '2,  -298  nr.  1477  f. 

:'.    Ine  Hochzeit  wurde  gern  auf  den  Tag  des  Erntefestes  verlegt,  vgl,  '.):.;.  LÖS  i 
Mussäus.  Jb.  2,  12:'.:  B.  2,  301  nr.  148*2. 
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Kim*  erfreuliche  Unterbrechung  der  Alltagsarbeit  bringen  ausserdem 
auch  die  kirchlichen  Feste,  von  denen  Voss  das  Pfingstfest  mehrfach 
•  rwalint  (82.  2  f.  37.  53-'.  zu  dessen  Einleitung  am  Vorabend  die  Glocken 
niclit  geläutet,  sondern  'gebeiert'  werden  (82,  3  f.),  wie  dies  auch  bei  den 
anderen  Festtagen  Brauch  ist.  so  zu  Himmelfahrt  (vgl.  'Die  Dorfjugend" 
17!t0.  Werke  1802  4.  176).  wo  alles  mit  Maien  und  Kalmus  geschmückt 
wird1)  (82,  5f.  Aniu.  zu  'Das  Pfingstfest'  1802  5,299)  und  auch  getanzt 
und  gesungen  wird  (1802  4.  178).'*')  Von  anderen  kirchlichen  Festen  wird 
ioch  erwähnt  der  Dreikönigstag  mit  seinen  Umzügen  (102,24)  und 
Silvester  mit  den  Zukunftsorakeln  der  jungen  Leute,  dem  Bleigiessi 
(105,  129 f.)  und  der  Sitte,  des    Aufs  Dach  Schauens'  (106,  1327)*): 

Vorige  Neujahrsnacht,  da  es  zwölf  schlug,  wankte  sie  rücklings, 
Eine  Deck"  um  den  Kopf,  hellweiss  wie  ein  Spuk  aus  der  Haustür: 
Sieh,  und   blank  auf  dem  Giebel   im  Mondschein  tlimmte  der  Brautkranz 
Künftige  Neujahrsnacht,  wenn  nur  nicht  säumet  der  Mühlmann, 
Wird  ihr  blank  von  dem  Giebel  die  Wiest'  herglänzon  im  Mondschein, 
Sanft   vom   Winde  bewegt,  im   Gelull   kaum   hörbaren   Klanges. 

Wir   sehen  an  dieser  Stelle,    dass   Voss   bisweilen   harmlosere   Handlung«] 
des  in  seinen  krassen  Formen  so  lebhaft  bekämpften  Aberglaubens  durch- 
gehen lässt. 

Nicht  nur  die  Festlichkeiten,  auch  die  Arbeiten  des  Landvolkes 
will  der  Hichter  in  seinen  Liedern  verschonen;  wir  hörten  ja  vorhin  von 
seinen  sonderbaren  Landdichterabsichten.  So  flicht  er  in  das  Idyll  'Die 
Heumahd"  ein  Heulied  ein,  das  wohl  die  mancherorts  üblichen  Arbeits- 
liedchen ersetzen  soll.  Freilich  macht  Lamratmigkeit  und  unvolkstüniliclur 
Ton  auch  dies  Lied  für  den  tatsächlichen  (iebrauch  unmöglich.  Unter 
Vossens  Gedichten  finden  sich  zahlreiche  solcher  Arbeitslieder,  immer 
mit  derselben  Verkennung  der  Verwendbarkeit. 

Von  den  wichtigen  Zeitpunkten  im  menschlichen  Lehen,  von  deren 
trachtung  wir  ausgingen,  sei  mir  noch  die  Hochzeit  kurz  behandelt, 
deren  Gebräuche  in  den  Idyllen  häutig  erwähnt  werden.  Für  «las  kirch- 
liche Aufgebot  bringt  Voss  einmal  den  auch  sonst  belegten  Ausdruck: 
den  Kanzelsprung  tun"  (10.r>,  44). *)  Vor  der  Hochzeitsfeier  werden  die 
Gäste  durch  den  Hochzeitsbitter  geladen  (102.  23).')  Die  Braut  trägt  den 
Kranz  aus  Myrte  und  Kosmarin  (90,  23.  93,  110.  187,  14ti).  doch  werden 
auch  Brautkronen  erwähnt,  die.  wie  der  Taufschmuck,  beim  Pfarrer  auf- 
bewahrt werden,  um  ausgeliehen  zu  werden  (26,  102).*)  An  dieser  Stelle 
der  Luise    ist    auch    mehrfach   von   einer  Bräutigamsmütze  die  Rede,    die 

.     B.  2.  270  nx.  U04-5. 

2    Auch   Vogelschiessen    und   Kranzrem-ii    land    wohl    meist   zu   Pfingsten   stall. 
i  Jb    2,123;    Wasch  ebd.  S.  152;   (  rain  ebd.  7.  179 f.   B.  2,281  nr.  14151 

:;)  B.  2,  235f.    -  i    Vgl.  Grimm  DW  ö,  177.  -  5    Mussäus,  Jb.  2,  123. 
6   Vgl.  Beyer.  Kulturgescb.  Bilder  aus  Meck)    1903  2,  70.    —    Ober  die  gleiche 
imhcit  bei  den  Totenkronen  vgl.  Lautier,  oben  26,  240f. 
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<ler  Pfarrer  von  Grünau  am  Tage  seiner  Trauung  getragen  hat  und  noch 
alljährlich  zur  Wiederkehr  dieses  Tages  aufsetzt  ("26,  103.  30,  238. 
36,  477).  Sie  wird  nicht  näher  geschildert,  nur  als  'urahnlicher  Feierlich- 
keit voll'  bezeichnet,  war  also  offenbar  ein  altes  Erbstück.  Vielleicht 
liegt  hier  eine  persönliche  Erinnerung  an  den  alten  Roie.  das  Urbild  des 
Grünauer  Pfarrers,  vor.  Mit  Musik  wird  die  Braut  zur  Kirche  geführt. 
ebenso  später  zum  Festmahl  (67.  358.  68,  391).  Hei  der  kirchlichen 
Trauung  steht  der  Bräutigam  rechts  von  der  Braut  (51,38a).1)  während 
er    beim  Festmahl    zu    ihrer  Linken    sitzt,    und    zwar   unter   dem  Spiegel 

57.  'i34),  letzteres  wohl  aus  unbewusst  abergläubischer  Rücksicht.  Von 
den  (iästen  schenkt  jeder  <'in  Stück  in  die  Wirtschaft  (93,  121);  ja,  hei 
der  Hochzeit  ihrer  Pfarrerstochter  haben  die  biederen  Grünauer  be- 
schlossen, dass  jeder  Bewohner  irgend  ein  Erzeugnis  seiner  Hände  oder 
seines  Landes  zum  Geschenk  bringen  soll;  dieser  ganze  Brautschatz  so]  1 
in  tannenbekränztem  Wagen  von  einem  auserwählten,  festlich  mit  Gold- 
flittern  am  Hut  und  Bändern  geschmückten  Jüngling  in  den  neuen  Wohn- 
ort gefahren  werden,  also  ein  'Kammerwagen',  wie  sie  in  Deutschland 
z.T.  noch  üblich  sind.*)  Von  den  Tänzen  des  Hochzeitsfestes  werden  der 
Abschiedsreigen  der  Braut  mit  den  Jungfrauen  (63,  '213)  und  der  'Frauen- 
tanz' (105.  116)  d.  h.  >\ev  letzte  Tanz,  der  -Kehraus'  (63,  201),  lange  Tanz 
oder  auch  'Rüttelreihn'8)  erwähnt  (Anm.  zu  105,  116),  bei  dem  die  junge 
Frau  von  den  anderen  verheirateten  Krauen  gewissermassen  aus  dem 
Ivivise  der  'Unverheirateten  geraubt  und  anstatt  des  Kranzes  mit  der 
Haube  bedeckt  wird.4)  In  Vossens  lyrischen  Gedichten  rinden  wir  zwei 
Brauttanzlieder,  das  eine  (5,  127)  gedacht  als  von  den  Unverheirateten 
gesungen,  das  andere  ('Brauttanz  vor  dem  Rüttelreihn'  5,  173)  in  drama- 
tischer  Form    auf  Jünglinge   und   Mädchen.    Männer   und    Frauen    verteilt 

„Die  Strofe  hat  choriambische  Fröhlichkeit,  die  Gegenstrofe  den  gravi- 
tätischen Gang  der  Polonoise"  5,  323).  Das  zweite,  inhaltlich  äusserst 
geschmacklose  Lied  lässt  die  Art  erkennen,  wie  Voss  sich  die  Ausführung 
des  Tanzes  dachte:  in  einem  äusseren  King  tanzen  die  Verheirateten,  und 
/war  immer  jeder  .Mann  mit  seiner  Frau,  im  inneren  Ring  die  Unverhei- 
rateten und  die  Braut  in  zwanglosem  Reigen,  bis  zum  Schluss  die  Frauen 
die  Braut    rauben.5)      Überhaupt    werden    manche    der   hier   geschilderten 


1  Nach  Mussaus.  .Ib.  2.  124  stellt  die  Braut  beim  Ringewechsel  rechts  und  tritt 
dann  auf  die  linke  Seite  des  Bräutigams. 

■_'  Lauffer,  Niederdt.  Vkde.  S.  10-i :  Niedersachsen  22,315;  Andree.  Braunschw. 
\  kde.»  S.  301;  Sartori,  SB   1,  67  ff. 

öl  Die  richtige  Namensform  ist  wohl  'Küekelrei[h]\  vgl.  Mussäus. -Ib.  2,125; 
Grimm,  DW  8,  1346;  (iiinther,  Jb.  8,210;  Beyer  1903  2,72  (aus  der  Neuen  Monats 
schliff   von  und  für  Mecklenburg  17!)2). 

i)  Vgl.  Sartori.  SB   1,  101  f. 

.">  In  Einzelheiten  abweichend,  in  der  Grundanlage  entsprechend  ist  die  von 
Mussäus,  Jb.  '-'.  125  i.   geschilderte  Form  des  Tanzes. 
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Hochzeitsgebräuche  vorzugsweise  in  bürgerlichen  kreisen  geübt  worden 
Bein;  Btammt  doch  eine  beträchtliche  Anzahl  der  Belegstellen  aus  der 
Luise,  die  in  einem  solchen   Milieu  spielt. 

Mit  dieser  übersieht  über  Glauben  und  Brauch  sind  die  volkstümlichen 
Motive  bei  Voss  durchaus  noch  nicht  erschöpft,  'loch  verbietet  es  der 
Raummangel,  auf  Märchen.  Sagen,  Sprichwörter  and  sprich- 
wörtliche Wendungen  einzugehen;  auch  liier  wäre  die  ausbeute  nicht 
unbedeutend.  Von  den  Sagen  wurde  manches  bei  der  Behandlung  des 
Volksglaubens  erwähnt;  hingewiesen  mm  wenigstens  auf  die  eigentümlich 
ausgestaltete  Sage  vom  Wilden  Jäger  t8G,  123—165)  und  auf  die  parabel- 
hafte  Erzählung  des  Pfarrers  von  Grünau  von  den  Vertretern  der  drei 
christlichen  Bekenntnisse  vor  der  Himmelstür,  die.  wie  mir  Joh.  Bolti 
freundlichst  mitteilt,  auf  ein  Flugblatt  zurückgeht,  das  auch  Schubart  in 
der  Teutsehen  Chronik  177<i.  ;S.'T  und  das  Vademecum  für  lustige  Leute 
1777  7.  .vj  benutzten.1)  Auf  persönlichen  Kindheitserinnerungen  beruht 
nach  Vossens  eigener  Anmerkung  die  Verwendung  des  Motivs  der  ma- 
gischen Flucht  im  Riesenhügel.  Dorr  sagt  die  Zauberin  zu  dem  sich  in 
Qualen   windenden   Biesen  (130,  147  f.): 

Kratze  dir  lief  Erdlager,  den   brennenden    Heulen   zur  Kühlung: 
rauch   in  die  schwellende   Weser'    Ja.   schreit'   in   magischen   Stiefel] 
Vor  dir  Tag  und   hinter  dir  Nacht,   neun   Meilen  auf  einmal! 
Werd'  cm  stürmendes  Meer!     Aul   Regenbogen,  die  Nacht  durch. 
Folg'  ich   mit  schnellerer  Sohl'   und   tunke  das  stürmende  Meer  aus. 

Eis  sind  dies  Züge,   die  wir  u.  a    in  der  Sammlung  der  Brüder  Grimm   in 
den  Märchen  Fundevogel  (51).  Der  liebste   Roland  >  ">6).  Allerleirauh 
Die  Königskinder  (113)  in  verschiedenem  Zusammenhang  finden.*) 

Beil  in -Pankow. 


Das  Märchen  vom  ScliicksulskiiKl. 

Randglossen  von  Vaclav  Tille. 

1.  Die  ältesten  literarischen  Fassungen. 

Mit  der  unter  den  Namen  »las  Findelkind',  das  Glückskind',  Tem- 
pereur  Coustatit"  usw.  bekannten  Erzählung  halten  sich  im  vorigen  Jahr- 
hundert viele  Forscher,  wie  Grimm,  Köhler,  Weher.  Wesselofsky,  Drago- 
manov,  Sumcov,  Hey  den  reich,  Kuhn  u.  a.,  eingehend  het'asst  In  len 
letzten  zwei  Jahrzehnten  wurden  ihre  Studien  durch  neue  Arbeiten 
wesentlich  ergänzt.     .1.  Schick  veröffentlichte  in  seinem    breit    angelegten 


1  Vgl.  Areh.  F.  Litgesch.  14,219;  I.'.  Köhler,   Aufsätze  iibei   Märchen  1894  S  74  r. 

2  Dazu   Bolte-Polivka     Vnm.   1.442.   2.4«    Voss.   Briefe   1829   1     143 
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Werke-  Corpus  Hamleticum  I,  1:  Das  (ilückskind  mit  dem  Todesbrief' 
'Berlin.  Felber  1912)  die  sämtlichen  orientalischen  Texte  in  den  Original- 
Bprachen  mit  beigefügten  Übersetzungen.  E.  Cosquin  behandelte  in  zwei 
Aufsätzen  (La  legende  du  Page  de  Sainte-Elisabeth,  Revue  des  questions 
historiques  1903.  1912)  das  Motiv  der  Todesbotschaft  ("der  Gang  nach 
dem  Eisenhammer),  indem  er  den  orientalischen  Ursprung  desselben, 
seine  spätere  selbständige  Entwicklung  und  seine  Unabhängigkeit  von 
dem  Motiv  des  Todesbriefes  klarlegte.  S.  Grudzinski  analysierte  in  der 
'Vergleichenden  Untersuchung  und  Charakteristik  der  Sage  vom  Findel- 
kind, das  später  Kaiser  wird1  (Zs.  f.  rom,  Phil.  36,  54fi.  1912)  die  mittel- 
alterlichen Fassungen  Westeuropas.  Seine  Arbeit  wurde  von  W.  Benary 
(ebd.  37.  617.  1913)  besprochen  und  ergänzt.  .1.  Bolte  und  J.  Polivka 
stellten  in  den  Anmerkungen  zu  den  Kinder-  und  Hausmärchen  der 
Brüder  Grimm  (1,  276  nr.  29.  1913)  die  sämtlichen  bisher  bekannten 
literarischen  und  volkstümlichen  Texte  übersichtlich  zusammen.  Autti 
Aarne  zerlegte  in  seiner  Studie  'Der  reiche  Mann  und  sein  Schwieger- 
sohn' (Hamina  1!>1*>)  dieses,  durch  die  handschriftlichen  Sammlungen 
Finnlands  ergänzte  Material  in  die  einzelnen  Motive  und  stellte  darauf 
die  Ergebnisse  über  Urform,  Entwicklung  und  Verbreitung  der  Erzähluugs- 
stott'e  und  Motive  zusammen. 

Die  Geschichte  vom  Schicksalskind  zeigt  an  einem  konkreten  Bei- 
spiel die  Ohnmacht  des  menschlichen  Willens,  wenn  dieser  sich  der  Ent- 
scheidung des  Schicksals  widersetzen  will.  Ein  Kind  wird  von  seiner 
Geburt  an  zu  einer  Machtstellung  in  der  Welt  bestimmt.  Der  Machthaber 
bemüht  sich  erfolglos  durch  eine  Reihe  von  Anschlägen  gegen  den  Säug- 
liiij;,  den  Knaben,  den  Jüngling  (den  Bräutigam  oder  Gatten  seiner  Tochter) 
die  Entscheidung  des  Schicksals  zu  vereiteln.  Das  Schicksalskind  gelangt 
zu  seiner  Bestimmung;  sein  Feind  muss  sich  beugen,  wird  bestraft,  stirbt. 

Die  literarischen  Texte  dieser  Erzählung  bilden  vier  Gruppen:  die 
indische,  die  (griechisch-) aethiopische,  die  westeuropäische  und  die  türki- 
sche. Die  indische  Gruppe  enthält  die  bisher  ältesten  Texte  und  zeigt 
drei   Entwicklungsstufen. 

Die  buddhistischen  Versionen  rauchen  bereits  im  dritten  und 
fünften  Jahrhundert  auf,  ihre  Hehlen  sind  Boddhisattva  selbst  und  sein 
Zeitgenosse  (ihosaka.  Die  Bodd  hisatt  va- Legende  ist  nur  in  einer 
chinesischen  Übersetzun«'  aus  dem  3.  Jahrhundert  bekannt.  Boddhisattva 
wird  als  Kind  eines  armen  Mannes  geboren  und  von  demselben  während 
eines  Festes  auf  einem  Kreuzwege  ausgesetzt.  Ein  Brahmane  prophezeit 
dem  an  diesem  Festtage  geborenen  Kinde  Würde  und  Weisheit.  Ein 
reicher  Mann  nimmt  sich  des  Findelkindes  an.  trachtet  ihm  jedoch,  nach- 
dem ihm  selbst  ein  Sohn  geboren  ist,  nach  dem  Leben.  Der  Säugling 
wird  in  einen  Graben  geworfen,  auf  einem  Fahrwege  ausgesetzt,  in  ein 
Bambusdickicht  geschleudert.     Er    wird    jedoch    von  Schafen    und  Ziegen 
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gestillt,  von  dem  Gespann  der  Fuhrleute  verschont,  von  barmherzigei 
Menschen  aufgehoben.  Nachdem  er  zu  einem  Knaben  heranwachsen  ist. 
schickt  ihn  der  reiche  Mann  zu  einem  Metallgiesaer,  welcher  den  Befehl 
erhalten  hat,  den  mit  einem  Auftrag  kommenden  Knaben  in  die  Esse  zu 
werfen.  Der  eigene  Sohn  des  Reichen  befiehlt  jedoch  dem  Knaben,  ihn 
beim  Spiel  mit  den  Knaben  zu  vertreten,  überbringt  selbst  den  Auftrag 
um!  wird  in  die  Esse  geworfen.  Das  Schicksalskind  wird  als  Jüngling 
von  dem  reichen  Mann  zu  seinem  Verwalter  mit  einem  Todesbrief  ge- 
schickt. Er  übernachtet  unterwegs  bei  einem  Brahmanen,  dessen  Tochtei 
sich  in  den  schlafenden  unten  verliebt  und  den  Todesbrief  durch  einen 
Heiratsbefehl  ersetzt.  Der  Heidi"  stirbt  von  Zorn,  der  Jüngling  erbt. 
Die  tih osakageschichte  zeigt  dieselbe  Zusammensetzung:  es  folgen  der 
Reihe  nach  der  ausgesetzte  Hurensohn,  die  Prophezeihung  eine-,  Geis 
liehen,  der  reiche  Kaufmann,  wiederholte  erfolglose  Aussetzungen  des 
Säuglings,  die  Todesbotschaft  des  Knaben,  der  Todesbrief  des  Jünglings 
und  die  Heirat  mit  der  Tochter  des  Gastgebers 

Die  zweite  Entwicklungsstufe  bilden  zwei  schon.-  Liebesromane  dei 
Jainas  und  der  Visnuiten,  die  von  Dämannaka  und  Candrahäsa  handeln 
und  sich  von  der  buddhistischen  Passung  erheblich  unterscheiden.  Di" 
Helden  sind  Waisen  aus  reichen  Häusern,  ein  Kaufmanns-  und  ein 
Königssohn.  Die  wiederholten  Aussetzungen  des  Säuglings  und  die 
Todesbotschaft  des  Knaben  sind  verschwunden.  Als  der  Reiche  die 
Prophezeiung  hört,  gibt  er  eiuem  Mörder  den  Auftrag,  den  als  seinen 
Erben  bezeichneten  Knaben  umzubringen.  Der  Mörder  lässt  den  Knaben 
im  Walde  am  Leben  und  bringt  dem  Reichen  seinen  Finger  seine  Zehe 
Der  Knabe  wird  von  einem  Hirten  (einem  Fürsten)  gefunden  und  er- 
zogen. Der  reiche  Mann  kommt  dann  mit  dem  Jüngling  zusammen  und 
schickt  ihn  mit  einem  Todes brief  zu  sich  nach  Hause.  Die  eigeue 
Tochter  des  Reichen  findet  den  schlafenden  Boten  in  einer  Parkanlage 
vim  Walde)  und  ändert  den  Todesbrief  in  einen  Heiratstiefehl  ab.  Ihr 
Vater  kehrt  erst  während  der  Hochzeit  nach  Haus  und  schickt  einen 
Monier  in  den  Tempel,  wohin  der  Schwiegersohn  abends  zum  Opfern 
kommen  soll.  Dieser  wird  jedoch  unterwegs  von  dem  Sohn  seines 
Schwiegervaters  seiner  Pflicht  enthoben,  und  der  Sohn  fällt  dem  Mord- 
anschlage seines  Vaters  zum  Opfer.  Die  wiederholten  Aussetzungen  sind 
hier  durch  den  ersten  Mordanschlag  ersetzt,  während  der  /weite  sichtlich 
die    Todesbotsrhaft    vertritt. 

Die  dritte  Entwicklungsstufe  ist  durch  den  jainistischen  Campaka- 
roman  vertreten  Die  Prophezeiung,  welche  in  den  ältesten  Texten  das 
neugeborene  Kind  betraf  und  später  sich  auf  den  verwaisten  Knaben 
bezog,  warnt  hier  den  reichen  Manu  vor  dem  noch  ungeborenen  Sohn 
einer  Sklavin.  Der  Reiche  erbittet  sich  die  schwangere  Sklavin  von 
ihrem   Herrn    und    tötet    sie   im   Walde.     Das  ungeborene  Kind   bleibt  je- 
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doch  am  Leben  und  wird  im  Auftrage  des  Königs  bei  einem  Kaufmann 
erzogen.  Der  Reiche  kommt  mit  dem  Jüngling  zusammen,  schickt  ihn 
mit  dem  Todesbrief  zu  sich  nach  Haus,  seine  Tochter  nimmt  den  Brief 
um  dem  Boten  in  Empfang  und  ersetzt  ihn  durch  einen  Heiratsbefehl, 
welcher  von  der  Mutter  ausgeführt  wird.  Der  Vater  beschliesst  mit 
seiner  Frau  den  Schwiegersohn  zu  vergiften;  dieser  wird  jedoch  von 
seiner  Frau  gewarnt.  Der  Schwiegervater  mieter  Mörder,  wird  jedoch 
seilist   von  denselben  aus  Versehen  erschlagen. 

Die  zweite  Gruppe  beruht  auf  einer  unbekannten  griechischen 
Quelle,  für  welche  nur  Abbildungen  in  Manuskripten  des  Athosklosters 
Zeugnis  ablegen,  und  hat  sich  in  Ägypten  und  Abessynien  arabisch  und 
koptisch  verbreitet.  Die  vier  bekannten  Texte  sind  zu  Ehren  des  Erz- 
engels Michael  verfasst  und  tragen  einen  ausgesprochen  legendarischer 
Charakter.  Obwohl  mit  der  indischen  Gruppe  sichtlich  verwandt,  können 
sie  doch  unmöglich  aus  dieser  abgeleitet  werden.  Das  Schema  bleibt 
zwar  dasselbe:  die  (ieburt  des  Knaben,  die  Prophezeiung,  die  Aus- 
setzung, der  Todesbrief.  Die  Ausgestaltung  der  .Motive  deutet  jedoch 
entschieden  auf  eine  andere  Quelle.  Eine  arme  Frau  Hellt  in  Geburts- 
wehen den  Erzengel  Michael  an.  Dieser  erscheint  (mit  Jesus  oder 
Gabriel)  und  verspricht  dem  Kinde  die  Erbschaft  des  benachbarter 
reichen  Manne  (Markianos).  Dieser  hört  die  Prophezeiung,  bemächtigt 
sich  des  Kindes  und  wirft  es  (in  einem  Sack  oder  Kasten)  ins  Meer. 
Die  wiederholten  Aussetzungen  und  die  Todesbotschaft  fehlen.  Das 
Kind  wird  von  einem  Hirten  (und  Fischer)  gefunden  und  erzogen,  mit 
Anspielung  auf  seine  Auffindung  Thalassion  (Taläsön.  Taläfinös,  Bäherej, 
Bährän)  genannt.  Der  reiche  Mann  kommt  nach  Jahren  zu  dem  Hirten 
den  Fischern),  erkennt  den  Jüngling  und  schickt  ihn  mit  dem  Todes- 
brief zu  seiner  Frau.  Diese  Form  des  Todesbriefmotivs  erinnert  an  die 
späteren  indischen  Versionen  (Dämannaka,  Candrahäsa,  Campaka).  der 
Brief  wird  jedoch  nicht  von  der  Tochter  des  Reichen,  sondern  von  dem 
hl.  Michael  abgeändert.  Dieser  erscheint  unterwegs  dem  Boten  als 
Krie^smann  und  ändert  den  Inhalt  des  Briefes  durch  seinen  Hauch.  Auf 
die  Nachricht  von  der  Hochzeit  besteigt  der  Reiche  sein  Pferd,  ver- 
wundet sich  dabei  durch  sein  Schwert  und  stirbt.  (Die  Varianten  der 
Taläfinös-  und  Bahraugeschichte  können  hier  unberücksichtigt  bleiben  ) 
Der  Hauptunterschied  zwischen  der  indischen  und  der  (griechisch-) äthio- 
pischen Gruppe  besteht  in  der  mehrfachen  Aussetzung  und  dem  Werfen 
ins  Meer.  Die  dramatische  Prophezeiung  während  der  Geburtswehen 
der  Frau  sowie  die  Abänderung  des  Todesbriefes  durch  den  Erzeuge! 
sind  wohl  dem  legendarischen  Charakter  der  neuen  Umarbeitung  zuzu- 
schreiben. Mit  dem  Werfen  ins  Meer  hängt  auch  die  auffallende  Be- 
nennung des  Helden  zusammen,  welche  später  den  reichen  Mann  auf  den 
Jüngling  aufmerksam   macht. 
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Die  dritte,  westeuropäische  Gruppe  taucht  zuerst  im  13.  Jahr- 
hundert tu  Deutschland  und  Prankreich  auf,  hat  auch  «'inen  ausgesprochen 
christlichen  Charakter,  lenkt  jedoch  das  Interesse  hauptsächlich  auf  die 
Person  des  Kindes  selbst,  indem  sie  die  Geschichte  auf  bestimmte  histo- 
sche  Persönlichkeiten  anwendet.  Zwei  lateinische  Quellen  das 
Pantheon  des  Gottfried  von  Viterbo  und  einige  Handschriften  der  Gesta 
Ronianorum)  erzählen  vom  deutschen  Kaiser  Heinrich  111..  zwei  alt- 
französische Texte  von  dem  byzantinischen  Kaiser  Konstantin  (vgl. 
P.  Ernst.  Altfranzösische  Novellen  1909  1.  1).  Dabei  ist  die  Heinrichs- 
geschichte eine  Legende  von  der  Gründung  des  Klosters  Hirschau  im 
Schwarzwald,  die  Konstantingeschichte  eine  Legende  von  der  Entstehung 
des  Namens  Konstantinopel  (und  von  der  Verbreitung  des  Christentums). 
Die  beiden  Legenden  zeigen  eine  sonderbare  Kreuzung  von  Motiven  dei 
beiden  anderen  Gruppen:  die  Prophezeiung  geschieht,  während  die  Trau 
in  Geburtswehen  liegt,  also  in  der  Weise  der  Markianoslegende.  Der 
Mordanschlag  gegen  den  Säugling  wird  jedoch  in  der  Weise,  wie  er  in  den 
späteren  indischen  Texten  (Dämannaka,  Candrahäsa)  vorkommt,  ausgeübt 
In  der  Konsfantinlegende  will  der  Kaiser  nach  der  Prophezeiung 
welche  dem  Kinde  auch  die  Kaiserstochter  zur  Frau  verspricht  das 
Kind  mit  eigener  Hand  toten  und  befiehlt  dann,  den  schwerverwundeten 
Knalien  ins  Meer  zu  werten.  Der  Höfling  setzt  jedoch  das  Kind  in  der 
Nähe  eines  Klosters  aus.  In  der  Heinrichslegende  lässt  der  Kaiser  das 
Kind  von  Dienern  im  Walde  töten;  das  Kind  wird  jedoch  von  ihnen  aus- 
gesetzt. Konstantin  wird  von  den  Klosterbrüdern  gefunden  und  —  weil 
seine  Heilung  viel  gekostet  hat  —  'Coustant'  genannt.  Der  Befehl  des 
Kaisers,  das  Kind  ins  Meer  zu  werfen,  sowie  die  Erklärung  seines 
Namens  deuten  auf  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  der  Thalassion- 
legende. Heinrich  wird  von  einem  Herzog  gefunden  und  erzogen  und 
ist  nicht  niederer  Herkunft,  sondern  der  Sohn  eines  Adeligen,  welcher 
sich  vor  dem  Zorn  des  Kaisers  in  den  Wald  geflüchtet  hat.  Die  ver- 
nehme Herkunft  sowie  die  Erziehung  des  Knaben  durch  einen  Her/.. .4 
kommen  auch  in  der  Candrahäsageschichte  vor.  Das  Todesbriefmotiv  ist 
in  der  Konstantinlegende  entschieden  mit  den  Dämannaka-  und  Öandra- 
häsaromanen   verwandt. 

Pur  die  anmutige  Gartenszene,  in  welcher  das  Mädchen  sieh  in 
den  schlafenden  Boten  verlieht  und  den  Brief  ändert,  müssen  wohl  die 
drei  Versionen  eine  gemeinsame  Quelle  hallen.  Die  Heinrichslegende 
schildert  die  Botschaft  mit  dem  Todesbrief  anfangs  wie  die  Boddhi- 
sattvageschichte :  der  Bote  übernachtet  unterwegs  bei  einem  Priester 
Der  Brief  wird  jedoch  von  dem  Priester  seihst  gelesen  und  abgeändert 
der  Held  heiratet  nicht  die  'Brahmanentochier'.  sondern  die  Prinzessin,  also 
die  Tochter  des 'reichen  Mannes').  Die  weitere  literarische  Nachkommen- 
schaft der  beiden   Legenden  bringt  für  ihre  Abstammung  nichts  Neues, 
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Ausserdem  finden  sicli  in  Westeuropa  noch  zwei  andere  Erzählungen 
von  dem  Schicksalskind:  die  italienische  Novelle  von  Florindo  und 
Chiarastella  aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche  eine  entfernte  Ähnlichkeit 
mit  der  Konstantinlegende  aufweist,  und  eine  bisher  unbeachtet  gebliebene 
Geschichte  -Von  eynem  rorster  und  von  seynena  son,  den  eyn  Kaiser 
(Hanybal)  töten  wolt',  welche  in  einigen  Handschriften  der  tiesta  Ro- 
manorum  die  Heinrichslegende  ersetzt  und  eng  mit  ihr  verwandt  scheint. 
Dieselbe  findet  sich  lateinisch  bei  W.  Dick  (cap.  149  S.  106),  deutsch  bei 
Keller  (nr.  40  S.  59)j  böhmisch  bei  .1.  V.  Noväk  (nr.  41  S.  48).  Wir 
können  uns  mir  derselben  in  dieser  knappen  Übersieht  leider  nicht  näher 
befassen,  obwohl  sich  ein  Vergleich  derselben  mit  der  Heinrichslegende 
lohnen  würde. 

Der  türkische  Roman,  welcher  zuerst  im  17.  Jahrhundert  in  dem 
Buche  der  Wundergeschichten  von  Suhaili  erscheint  und  als  Beispiel  für 
das  Sprichwort:  -Wer  einem  anderen  die  (irube  gräbt  .  .  .  dienen  soll, 
zeigt  eine  sonderbare  Kreuzung  der  indischen  und  äthiopischen  Motive. 
Dem  Schema  nach  steht  er  am  nächsten  dem  jainistischen  Campakaroman. 
Ein  reicher  Kaufmann  tötet  (seine  eifersüchtige  Frau  fürchtend)  eine 
Sklavin,  welche  ihm  einen  Knaben  geboren  hat,  und  setzt  den  Säugling 
in  der  Wüste  aus.  Der  Knabe  wird  von  einem  Hirten  gefunden,  nach 
4  —  5  Jahren  von  dem  Vater  erkannt  und  ins  Meer  geworfen.  Der  Reiche 
ist  hier  also  selbst  Vater  des  unehelichen  Kindes,  und  die  Aussetzung 
der  indischen  Texte  wird  mit  dem  Werfen  ins  Meer  verbunden.  Der 
Knabe  wird  von  Fischern  gerettet  und  bekommt  seinen  Namen  nach  dem 
Sack,  in  welchem  er  gefunden  wurde.  Nach  Jahren  kommt  der  Kaufmann 
zu  den  Fischern  und  schickt  den  Jüngling  mit  dem  Todesbrief  zu  sich 
nach  Hause.  Der  lirief  wird  von  seiner  Tochter  abgeändert,  der  Heirats- 
auftrag von  der  Mutter  ausgeführt.  Nach  seiner  Rückkehr  dingt  der 
Kaufmann  Mörder:  die  junge  Frau  warnt  jedoch  ihren  (iatteu,  und  der 
Schwiegervater  fällt  selbst  dem  Anschlag  zum  Opfer.  Diese  Geschichte 
scheint  einen  älteren  Text  erhalten  zu  haben,  als  die  äthiopische  Legende. 
Die  Verbindung  der  Aussetzung  mit  dem  Werfen  ins  Meer  war  allem 
Anscheine  nach  auch  in  der  Vorlage  der  Legende  (der  Knabe  wird  von 
einem  Hirten  gefunden)  vorhanden.  Das  in  der  Einleitung  erwähnte 
Sprichwort  erscheint  auch  in  dem  Schlusskapitel  des  Candrahäsaromans. 
Schick  fuhrt  noch  eine  andere  westeuropäische  Fassung,  aus  dein 
12.  Jahrhundert,  an:  die  Amlethgeschichte  des  Saxo  Grammatikus.  Diese 
betrifft  aber  hauptsächlich  das  Motiv  des  Todesbriefes  und  kann  für  die 
Kntwieklungsgeschichte  der  Erzählung  von  dem  Schicksalskind  nicht  ver- 
wendet werden. 

Es  findet  sich  jedoch  in  Europa  eine  andere  Erzählung,  welche  die 
buddhistischen  Texte  an  Alter  übertrifft  und  für  die  ursprüngliche  Zu- 
sammensetzung   des   Stoffes    neue  Anhaltspunkte    liefern    kann.     Dieselbe 
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i»1  in  dem  t.  Kapitel  des  letzten,  44.  Buches  der  Philippischen  Geschic 
enthalten,  welche  Junianus  Justinus  nach  dem  aus  dem  Zeitalter  des 
Kaisers  Augustus  stammenden  Werke  von  Trogus  Pompejus  im  •_'.  bis 
•"..  Jahrhundert  geschrieben  hat.  In  dem  letzten  Kapitel  wird  Spanien 
beschrieben,  jenes  Land,  welches  an  der  äussersten  westlichen  Grenze  dei 
Welt,  an  den  Fferkulessäulen.  lag.  Der  Verfasse]  erwähnt  die  alten 
Fabeln,    welche  von  Titanen,    Herkules.  Geryon    erzählen,  und    schildert, 

wie  llal)is.  der  König  von  Galli ien,  zur  Herrschaft  kam  und  sein  Reich 

regierte.  Da  diese  Erzählung1)  für  die  Schicksalskindgeschichte  nicht  un- 
wichtig erscheint,  hose  ich  dieselbe  hier  ungekürzt  in  der  Obersetzun» 
von  Chr.   Schwarz   folgen: 

Die  Wühler  der  Tartesier.  in  welchen  nach  dei  sage  die  Titai  »egei  die 
Götter  Krieg  geführt  haben,  bewohnten  die  Cuneten,  deren  ältester  König  Gargoris 
zuerst  den  Gebrauch  Honig  zu  sammeln  erfand.  Als  diesem  durch  die  Unzucht 
seiner  Tochter  ein  Enkel  zur  Welt  kam.  wollte  er  au<  Scham  ilbei  die  Schandtat 
auf  mancherlei  Weise  dem  Kiemen  das  Leben  nehmen  lassen;  aber  durcdi  alle 
Begegnisse  hindurch  von  einem  besonderen  Geschick  erhalten,  gelangte  di  ä 
endlich  durch  Mitleid  mit  so  vielen  Gefahren  auf  den  Thron. 

Zu  allererst,  als  er  ihn  auszusetzen  befohlen  und  nach  einigen  Tagen  hin- 
g-i  schickt  hatte,  den  Leichnam  des  Ausgesetzten  zu  holen,  fand  man  ihn  von  ver- 
verschiedenen wilden  Tieren  gesäugt.  Nachdem  er  darauf  wieder  nach  Hause 
gebracht  war,  lässt  er  ihn  auf  einen  Fusssteig  hinwerfen,  durch  welchen  das  '• 
zu  gehen  pflegte;  ein  wahrer  Wüterich,  der  den  Enkel  lieber  zertreten,  als  durch 
einfachen  Tod  umbringen  lassen  wollte  I  »a  er  auch  hier  unverletzt  blieb  und  an 
Nahrungsmitteln  keinen  Mangel  hatte,  warf  er  ihn  zuerst  hungrigen  und  durch 
vieltägige  Entziehung  der  Nahrung  gequälten  Hunden,  bald  sogar  Schweinen  vor. 
I  nd  da  er  so  nicht  nur  nicht  beschädigt,  sondern  sogar  vor  einigen  gesäugt 
wurde.   Hess  er  ihn  endlich  in  das  Meer   werfen. 

Hierauf  wird  er  durch  eine  augenscheinliche  Fügung  der  Gottheit  muten  in 
der  tollenden  Brandung  und  dem  wogenden  Gewässer,  als  würde  er  von  einem 
Schiffe,  nicht  von  der  Flut  getragen,  von  einer  sanften  Welle  an  das  l'fer  gesetzt; 
und  nicht  lange  nachher  war  eine  Hirschkuh  da.  welche  dem  Kleinen  die  Brust 
hinhielt.  Daher  erhielt  der  Knabe  zuletzt,  weil  er  seiner  Amme  beigestellt  war. 
eine  ausserordentliche  Behendigkeit;  und  unter  den  Herden  der  Hirsche  durch- 
streifte er  lange  Zeit  Berge  und  Waldtriften,  ohne  ihnen  an  Schnelligkeit  nach- 
zustehen. 

Endlich  wurde  er  in  einer  Schlinge  gefangen  und  dem  Könige  zum  Geschenke 

neu.  Da  wurde  er  teils  an  der  Ähnlichkeit  der  Gesichtszüge,  teils  an  den 
Körpermalen,  welche  dem  Kleinen  eingebrannt  worden  waren,  als  der  Enkel  er- 
kannt. Aus  Verwunderung  sodann  über  so  viele  Begegnisse  und  Gefahren  wird 
er  von  demselben  zum  Thronfolger  bestimmt.  Ks  wurde  ihm  der  Name  Habis 
gegeben:  und  als  er  die  Herrschaft  erhielt,  erschien  er  in  einer  solchen  Gross 
dass  man  sah.  er  sei  nicht  umsonst  durch  der  Götter  lloiieit  so  vielen  Gefahren 
entrissen  worden,  denn  da>  rohe  Volk  band  er  an  Gesetze  und  lehne  zuerst  die 
Stiere  durch  den  Pflug    /.ahmen    und    durch    das  Pflügen  Früchte    gewinnen;    und 

L)  Sei  >1   Grimm  weisl   in  einer  hsl    Bemerkung  über  spauische  Märchen 

im  Handexemplai    dei    Märchen   :;.  ;i(W.  1856)  aul     lie schichte  hin    Iberischen 

märchen   <  .     ibe  ■    »ehiis  h     liistiuus  44    '  F.  B.). 
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aus  Widerwillen  gegen  das,  was  er  seihst  erlitten  hatte,  zwang  er  die  Menschen, 
von  der  rohen  Kost  zu  einer  milderen  Nahrang  überzugehen.  Seine  Schicksale 
würden  fabelhaft  scheinen,  wenn  nicht  auch  von  den  Stiftern  der  Römer  erzählt 
würde,  dass  sie  von  einer  Wölfin  erniihit.  und  von  Cyrus,  dem  Könige  der  Perser, 
dass  er  von  einer  Hündin  gepflegt  worden  sei.  Von  ihm  wurden  auch  die 
Sklavendienste  dem  Volke  untersagt  und  das  gemeine  Volk  in  sieben  Städte  ver- 
teilt. Nach  Habis  Tode  behielten  seine  Nachfolger  das  Königtum  viele  Jahr- 
hunderte hindurch. 

Justinus,  welcher  in  <einem  Werke  auch  die  Kyros-  und  Romulus- 
iind  Remusgeschichte  erzählt  (I,  i.  XLIII,  -'),  hat  bereits  erkannt,  dass 
die  Habisgeschichte  zu  diesen  Sagen  von  der  Herkunft  der  Herrscher- 
geschlechter und  der  Gründung  mächtiger  Reiche  gehört.  Sie  bildet  je- 
doch auch  einen  Übergang  von  diesen  Sagen  zu  der  Erzählung  von  dem 
Schicksalskind.  Die  Prophezeiung  fehlt,  die  Gunst  der  Göttin  des 
Schicksals  'lern  Knaben  gegenüber  wird  jedoch  zweimal  ausdrücklich  er- 
wähnt. In  den  ältesten  buddhistischen  Texten  ist  der  Knabe  niedriger 
(unehelicher)  Herkunft,  dabei  aber  der  wiedergeborene  Buddha  (Ghosaka) 
selbst.  Habis  ist  vornehmer  Herkunft,  aber  ein  uneheliches  Kind  und 
deswegen  von  seinem  Grossvater  Verstössen.  Die  Geschichte  seiner 
Schicksale  verbindet  die  mehrfache  Aussetzung  der  ältesten  buddhistischen 
Texte  mit  dem  Werfen  ins  Meer  der  Thalassiongeschichte  —  eine  Ver- 
bindung, welche  auch  in  dem  türkischen  Roman  vorkommt.  Die  weitere 
Handlung,  das  Leben  des  Knaben  in  der  Hirschherde,  hat  in  keiner  an- 
deren  Fassung  die  mindeste  Analogie. 

Obwohl  die  Habisgeschichte  nicht  als  direkte  Grundlage  für  die 
späteren  Fassungen  gelten  kann,  so  bringt  sie  doch  den  Beweis,  dass  ur- 
sprünglich eine  Herkunftsage  existierte,  welche  die  zwei  Verfolgungs- 
motive (die  mehrfache  Aussetzung  und  das  Werfen  ins  Meer)  enthielt. 
und  erst  später  mit  dem  Todesbriefmotiv  verbunden  wurde.  Der  türkische 
Roman,  obzwar  späterer  Herkunft,  behielt  diese  Form,  während  in  Indien 
das  Meer  und  in  Ägypten  und  Abessynien  die  Aussetzung  weggelassen 
wurde.  In  den  westeuropäischen  Fassungen  erwacht  die  alte  Herkunft- 
und  Gründungsage  wieder. 

Die  ältesten  Fassungen  des  Märchens  von  dem  Schicksalskind  sind 
die  alto-riechischen  und  lateinischen  Erzählungen  von  den  königlichen 
Schicksalskindern  Oidipus,  Kyros,  Romulus  und  Remus. 

Die  für  den  Helden  unheilvolle  Prophezeiung  der  Oidipussage  gab 
in  der  christlichen  Literatur  zu  einer  Reihe  von  Legenden  (Judas, 
Gregorius  auf  dem  Stein.  Paulus  von  Caesarea,  Albanus,  Andreas  usw.) 
Anlass.  Die  einzelneu  Motive  jedoch:  die  Augsetzung  im  Gebirge,  die 
Auffindung  durch  den  Hirten,  das  Werfen  ins  Meer,  die  Erziehung  durch 
einen  König,  lassen  eine  Verwandtschaft  'lieser  Sag.-  mit  der  Geschichte 
des  zu  Macht  und  Glück  bestimmten  Schicksalskindes  vermuten.  In  der 
Kvros-  und  Romulus-   und  Remussage  überwiegt  das  Motiv  der  Gründung 
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eines  Reiches  und  des  Ursprungs  eines  königlichen  Geschlechtes,  obwohl 
auch  in  diesen  beiden  Erzählungen  die  stofflichen  Motive  ihre  Ähnlichkeit 
mit  den  späteren  Märchen  nicht  verleugnen.  I  ►  i * »  rlabisgeschichte  bildet 
durch  die  Art  und  Weise  der  wiederholten  Aussetzungen  einen  Übergang 
von  diesen  älteren  Sagen,  welche  durchwegs  einen  künftigen  König  zum 
Helden  haben,  zu  den  ersten  (buddhistischen)  Passungen,  in  welchen 
bereits  der  Stoff  durch  die  Todesbotschaft  und  den  Todesbrief  erweitert 
wird.  Das  Verhältnis  der  alten  königlichen  Schicksalskinder  zu  den 
Helden  der  späteren  Märchen  und  Legenden  muss  einer  besonderen 
Untersuchung  vorbehalten  bleiben.  Das  gesamte  Material  für  die  Oidipus- 
und  Romulus-  und  Remussage  findet  sich  in  Roschers  Lexikon  untei 
.1  "i'lipus'.  'Numitor',  l!>a  Silvia'  und  'Romulus'  (III.  i.  703,  17^  IV.  63 
1^4).  Die  Kyrosgeschichte  liegt  hauptsächlich  in  zwei  Varianten  bei 
Herodot  (1,  !07 — 122)  uml  Justin  (I.  4)  vor;  vol.  A  Bauer,  Die  Kyros- 
sage  um!  Verwandtes  'SP,  der  Wiener  Akad  .  phil.  KI  100,  495—578 
;  882). 

II.  Die   Volksmärchen.     Die  Fahrt  ins  Jenseits. 

Aus    der    Volksüberlieferung   Asiens    und    Buropas    haben    Bolte 
Polivka    uml   Aarne    weit    über    hundert  Texte    des  Schicksalskindes 
sammelt.      Die    Hälfte   davon    sind    selbständige   Versionen,    welche    sich 
manchmal  als  Nachklänge  von  Volksbüchern  (in  Italien  und  Böhmen  z.  B 
feststellen  lassen,  die  andere  Haltte  dient  als  Einleitung  der  überseeischen 
I  .mit  des   Helden   zu  einem    übernatürlichen   Wesen    und    kommt    nur    in 
Europa  vor.     Nur  höchst  selten  wird  das  Schicksalskind  auch  mir  anderen 
Stoffen  {■/..  P>.  mit  dem   klugen  Knaben,  in   Polen)  verbunden.     Die   über- 
seeische Fahrt    zu    dem    übernatürlichen  Wesen  kommt  ausserdem  häufig 
auch  selbständig  vor:   diese  selbständigen   Versionen  zeigen  dentlich,  das- 
dieser  Stoff  ui'sprünglich  unabhängig   von   dem  Schicksalskinde    existierte. 

I  >as  Schicksalskind  erscheint  in  Europa  selbständig  am  häufigsten 
bei  den  Serbokroaten,  Bulgaren,  Polen,  in  Klein-,  Weiss-  und  (Jross- 
russland,  Deutschland,  Italien.  Griechenland,  Litauen  und  auf  dem 
Kaukasus.  Die  zusammengesetzten  Texte  in  Deutschland,  Klein-  und 
Weissrussland  und  Dänemark:  mein  al>  einmal  auch  in  Polen.  Gross- 
i'usslaud,  Böhmen.  Schweden  und  Spanien  Die  selbständige  Fassung  der 
überseeischen  Heise  findet  sich  häufiger  nur  in  Deutschland.  Finnland1' 
und  bei  den  Cechoslawen;  mehr  als  einmal  auch  bei  den  Vlamen,  Serbo- 
kroaten, Schweden  und  Wallisern.  und  ohne  Rücksicht  auf  die  vereinzelten 
Texte,    welche  sich  von    Island    bis  nach  Asien   erstrecken,    kann    für    die 


1    Die  zahlreichen  finnischen  handschriftlichen  Aufzeichnungen,    •■  I  he    V.arne 

(F  !■'.  Communications  nr.  5,  S.  38)  anführt    »ind  nicht  in  selbständige  und  zusammen 

setzte  Texte  eingeteilt,  so    lass  sich  >h Iben  für  diese  Obersicht  nicht  recht  \>-i 
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Das  Märchen  vom  Schicksalskind. 
Übersicht  der  Motive  in  den  ältesten   literarischen   Fassungen. 
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selbständigen  und  zusammengesetzten  Texte  des  Schicksalskindes  als  sein 
eigentliches  Gebiet  Deutschland,  Gross-,  Klein-  und  Weissrussland,  Polen, 
Serbien,  Kroatien  und  Bulgarien  mit  den  angrenzenden  Nachbarländern  gelten. 
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Die  Geschichte  des  Schicksalskindes  kommt  in  der  Volkstradition, 
besonders  in  den  zusammengesetzten  Texten,  nur  in  gedrängter  und  ver- 
hältnismässig späterer  Form  vor.  [hre  Varianten  hat  Aarne  in  seinem 
Buche  sorgfältig  zusammengestellt  und  analysiert.  Ohne  uns  hier  mit  den 
Ergebnissen  dieser  fleissigen  Arbeil  näher  zu  befassen,  wollen  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  «lein  anderen  Stoffe,  '1er  überseeischen  Reise  zu  dem 
übernatürlichen  Wesen,  zuwenden. 

Dieser  Stotl  hat  in  den  europäischen  volkstümlichen  Versionen  den 
Mordanschlag  dos  Schwiegervaters,  welcher  sich  in  der  Dämanuaka-, 
Candrahäsa-  und  Campakageschichte  sowie  in  dem  türkischen  Roman  am 
Schluss  befindet,  ersetzt.  Der  reiche  Mann  schickt  den  Liebhaber  oder 
Gatten  -einer  Tochter,  nach  dem  misslungenen  Mordversuch  mit  dem 
Todesbrief,  mit  einem  (gefährlichen]  Auftrage  zu  einem  übernatürlichen 
bösen  W  esen.  in  der  Hoffinnixsr,  dass  derselbe  von  dieser  Führt  nicht 
mehr  zurückkehren  wird.  Der  Jüngling  trifft  unterwegs  verschiedene, 
durch  schweres  Unglück  heimgesuchte  Städte:  ein  Lebensbaum  welkt, 
ein  Lebensbrunnen  versiegt.  Prinzessinnen  liegen  krank  darnieder,  eine 
Prinzessin  ist  verschwunden  usw.  Ein  Fährmann  (ein  Weib,  ein  Wasser- 
tier) setzen  den  Hehlen  an  das  andere  Ufer  des  Meeres  (des  Flusses) 
über.  Der  Held  verspricht  den  Bedrängten,  das  übernatürliche  Wesen 
nach  einer  Abhilfe  zu  fragen,  und  wird  auch  von  dem  Fährmann  (dein 
Weib,  dem  Wassertier)  nur  unter  der  Bedingung  hinübergebracht,  dass 
er  für  ihre  Not  ein  Mittel  «-.tragen  werde  (wie  lange  der  Fährmann,  das 
Weih  noch  ihren  ])ien>t  verrichten  müssen,  wie  dem  leidenden  Tiere 
geholfen  werden  kann).  Der  Held  kommt  zu  dem  (bösen)  Wesen  (wird 
von  dessen  Frau  oder  Mutter  versteckt',  ruhtet  seine  Aufträge  ans, 
erhält  die  Antworten  und  kehrt,  auf  der  Kürkreise  überall  Hilfe  spen- 
dend und  mit  Geschenken  überhäuft,  glücklich  zurück.  il»ie  zahlreichen 
Variationen  und  Zusätze  sind  von  Aarne  übersichtlich  zusammengestellt 
worden.) 

Aarne  unterscheidet  in  den  volkstümlichen  Texten  dieses  Stoffes  drei 
Haupttypen  (S.  124—132).  In  Asien  und  im  Südosten  Europas  begibt 
nich  ein  armer  Manu  zu  <iott  oder  zu  dem  (üück,  um  Linderung  seines 
harten  Schicksals  zu  finden.  Weiter  im  Osten  Europas  (und  in  einem 
westsibirischen  Texte)  ist  hauptsächlich  die  Sonne  das  Ziel  der  Reise, 
und  ihr  Zweck  ist  eine  die  Sonne  betreffende  Frage.  Die  Antwort  der 
Sonne  stellt  manchmal  einen  Vergleich  auf  zwischen  der  Wanderung  der 
Sonne  am  Himmel  und  den  Altersstufen  .u-s  menschlichen  Lebens.  Im 
westlichen  Europa  wird  die  Heise  zu  dem  bösen  Wesen  meist  unter- 
nommen, um  drei  Haare  von  ihm  zu  holen.  Das  böse  Wesen  ist  ein 
Vogel,  ein  Menschenfresser,  ein  Drache  usw  in  einer  besonders  zahl- 
reichen Gruppe  von  Textim  soll  der  Held  die  drei  (goldenen)  Haare  des 
Teufels  aus  der  Hölle  holen. 
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Für  dieses  Märchen  sind  noch  keine  literarischen  Vorlagen  in  der 
älteren  Literatur  vorhanden.  Die  Fahrt  Thorkills  zum  UtgarthHoki  in 
die  Hölle,  von  welcher  Saxo  Grammaticus  im  achten  Buche  seiner 
dänischen  Geschichte  berichtet,  zeigt  nur  insofern  eine  Ähnlichkeit  mit 
demselben,  dass  Thorkill  dem  angeketteten  Unhold  ein  Haar  atisreisst 
und  dasselbe  /.um  Andenken  mitnimmt.  Die  Fahrt  lluons  de  Bordeaux 
um  die  Hartlocke  und  die  vier  Backenzahne  des  Emirs  von  Bagdad,  von 
welcher  bereits  ein  altfranzösischer  Roman  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts berichtet,  kann  mir  als  fern  mit  dem  Märchen  verwandt  gelten. 
Auch  die  vier  vi. 11  Aariie  (S.  116—124)  angeführten  Texte  sind  keineswegs 
literarische  Vorlagen  der  volkstümlichen  Versionen.  Die  Geschichte  des 
tibetischen  Dsanglun  gehört  zu  dem  unter  dem  Schlagwort  'Das  Urteil 
Schemjakins'  bekannten  Stoff,  welcher  sich,  ohne  jede  Verwandtschaft  mit 
unserem  Märchen,  selbständig  in  der  Volksüberlieferung  weiterentwickelt. 
Die  Geschichten  ans  dem  Tuti-Nameh  und  aus  einer  serbb-sloweni- 
schen  Handschrift  des  IG.  Jahrhunderts  sind  einfache  Fragenmärchen, 
welche  nur  eine  entfernte  Analogie  mit  der  überseeischen  Heise  zu  dem 
bösen  Wesen  aufweisen.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  38.  Märchen  des 
Pentamerone,  in  welchem  von  der  Erlösung  der  in  Vögel  verwandelten 
Brüder  durch  ihre  Schwester  erzählt  wird. 

Die  dem  Märchen  ursprünglich  zugrunde  liegende  Idee  scheint,  wie 
Aarne  bereits  erkannt  hat,  die  Fahrt  ins  Jenseits  zu  sein,  und  zwar 
ms  Jenseits,  welches  hinter  dem  die  Erde  umfliessenden  Ozean  liegt.  In 
den  volkstümlichen  Texten,  soweit  dieselben  nicht  ausdrücklich  vom  Jen- 
seits sprechen,  ist  die  regelmässig  wiederkehrende  Überfahrt  des  Hehlen 
über  ein  grosses  Wasser  als  Erinnerung  an  diese  ursprüngliche  Fassung 
geblieben. 

In  den  Keilschriftfragmenten  der  Asurbanipalschen  Bibliothek  in 
Niniveh  finden  sich  nun  aus  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  12  Tafeln,  welche 
von  einer  Heise  des  göttlichen  Helden  Izdubar  zu  seinem  Ahn  'an  die 
Mündung  der  Ströme'  berichten.  In  der  Beschreibung  dieser  Fahrt  —  *o 
weit  dieselbe  erhalten  ist  und  entziffert  werden  konnte  —  finden  sich  so 
auffallend  ähnliche  Züge  mit  unserem  Märchen,  dass  es  sich  lohnt,  die- 
selbe in  der  sorgfältigen  Übersetzung  von  A.  Jeremias  (lzdubar-Nimrod, 
Leipzig   1891,  S.  J4ff.)  mit  dem  Märchen  zu  vergleichen. 

Tafel  IX.  Izdubar  klagt  um  seinen  im  Kampfe  gefallenen  Freund  Eabani 
und  fasst  den  Entschluss  zu  seinem  Ahn  Sit  napistim  zu  gehen,  um  das  Geheimnis 
seiner  Apotheose  zu  erfahren  und  Heilung  vom  Aussatz,  mit  dem  ihn  die  Götter 
geschlagen,  von  ihm  zu  erlangen.  Er  kommt  nachts  in  eine  Gebirgsschlucht, 
sieht  Löwen,  betet  zum  Mondgott  und  wird  von  ihm  beschützt.  Nach  einem 
Traum  nimmt  er  die  Axt  in  seine  Hand  und  zieht  das  Schwert  aus  seinem  Gürtel. 
Er  kommt  zu  dem  Gebirge  Mfisu.  dessen  Torausgang  von  zwei  riesigen  Skorpionen- 
menschen, einem  Manne  und  seinem  Weibe,  bewacht  wird.  Der  Anblick  dieser 
Ungeheuer    raubt  ihm  die  Besinnung.     (Mäsu  liegt  an  der  Süd-  und  Südostgienze 
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des  Euphnit-  and  Tigrisgebietes  Die  Skorpionen  menschen  erkennen  Izdubar  als 
einen  Gottmenschen  tund  lassen  ihn  dnreb).  Der  Weg  führt  durch  das  Dunkel 
des  Berges,  an  dessen  Tor  die  Skorpionenmenschen  gleich  swei  gewaltigen 
Sphinxen  Wache  halten.  Der  Skorpionmensch  schildert  dorn  Beiden  die  Schwierig 
keit  des  Weges  durch  die  zwölf  Meilen  dichte  Finsternis.  Nachdem  Izdubar  die 
Finsternis  durchwandelt  hat.  tritt  er  hinaus  und  sieht  am  Gestade  des  Meeres 
einen  herrlichen  Baum:  Edelsteine  trägt  er  als  Frucht,  Kristall  tragen  die  Zweige 
Auch  andere  Bäume  stehen  in  diesem  Götterpark.  (X.)  Izdubar  kommt,  mit  dem 
Fell  bekleidet,  am  Meere  an.  das  Mädchen  Sabitu  sitzt  auf  'lern  Thron  des 
Meeres,  sieht  von  lerne  den  Helden,  welcher  erzürnt  über  die  reinen  Wege  klagt, 
zieht  sich  in  ihr  Meerschloss  zurück  und  verriegelt  ihr  Tor.  Izdubar  droht  i.hi 
das  Tor  zu  zerschraeissen.  Hier  ist  eine  Lücke.)  Izdubar  bittet  das  Mädchen, 
ihm  doch  den  Weg  zu  seinem  Ahn  zu  zeigen.  Sabitu  antwortet,  dass  niemand 
ausser  dem  (Sonnengott)  Sama>  das  Meer  überschritten  hat.  die  Gewässer  des 
Todes  sind  als  Riegel  vorgeschoben.  Arad-Ea  ist  der  Schiller  des  Sit-napistim, 
der  Held  soll  versuchen,  mit  ihm  zu  fahren.  [„ Wichtig  ist  die  Erwähnung  des 
Mythus  vom  Sonnengott:  in  einem  Hymnus  an  den  Sonnengott  heisst  es:  1  *n  hast 
das  weite,  breite  Meer  überschritten,  dessen  Inneres  die  Himmelsgeister  nicht 
kennen."'  Jeremias  S.  31.]  Izdubar  erzählt  dem  Arad-Ea  sein  Leid.  Arad-Ea  be- 
fiehlt ihm.  in  den  Wald  hinabzusteigen,  ein  langes  Ruder  anzufertigen  und  andere 
Vorkehrungen  zur  Reise  zu  treffen.  Dann  besteigen  sie  das  Schiff  und  fahren 
45  Tage;  das  Schilf  schwankt  und  schleudert  sie  hin  und  her.  während  sie  fahren 
Sie  kommen  in  die  Gewässer  des  Todes,  wo  die  eigentliche  Gefahr  erst  zu  be- 
ginnen scheint.  Arad-Ea  mahnt  den  Helden,  nicht  abzulassen  und  tüchtig  zu 
rudern).  Das  Schiff  naht  den  ITern  der  Seligengefilde;  Sit-napistim  stellt  Be- 
trachtungen über  den  Gast  an.  Izdubar  erzählt  vom  Schule  au^  den  Ahnen  seine 
Taten  und  klagt  über  den  Tod  des  Freundes.  Der  Ahn  antwortet  ihm  und  erzählt 
dann  (XI)  die  Geschichte  von  dem  grossen  Flutsturm.  Diese  äusserst  wichtige 
Beschreibung  der  Sintflut  kann  hier  wegfallen,  da  se-  mit  der  Erzählung  selbst 
in  keinem  direkten  Zusammenhang  steht.  Sit-napistim  hat  sich  mit  seinem  Weib 
auf  einem  Schill'  aus  der  Sintllut  gerettet  —  sie  wurden  dann  von  liem  Gott  Bei 
an  die  Mündung  der  Ströme  geführt,  um  daselbst,  den  Göltet n  gleich,  zu  wohnen 
Nachdem  der  Ahn  seine  Geschichte  zu  Ende  erzählt  hat.  versenkt  er  Izdubar  ii 
einen  tiefen  Schlaf.  Izdubar  schlaft  auf  seinem  Schiff  sechs  Tage  und  sieben 
Nächte.  Das  Weib  fordert  ihren  Mann  auf,  Izdubar  zu  bezaubern,  und  vollzieh! 
selbst  den  Zauber.  Sie  bereitet  die  Zauberspeise,  welche  von  Izdubar  gegessen 
wird.  Sit-napistim  sorgt  hierauf  dafür,  dass  der  Kranke  aus  dem  Gewässer  d.-< 
Todes  vom  Fährmann  zum  Lebensquell  geführt  wird  Arad-Ea  nimmt  Izdubar  zu 
dem  Reinigungsort  mit.  wascht  seine  Beulen  im  Wasser,  tut  seine  Häute  ab,  das 
Meer  trägt  sie  fori.  Der  geheilte  Izdubar  bekommt  eine  neue  Kopfbinde  und  ein 
neues  Kleid,  besteigt  mit  Arad-Ea  das  Schilf  (und  kehrt  zu  seiuem  Ahn  zurück 
Sit-napistim  teilt  ihm  das  Geheimnis  einer  Pflanze,  ähnlich  dem  Stechdorn.  mit. 
Izdubar  verlässl  'las  Schill',  schleppt  Steine  herbei,  trägt  zuletzt  die  erbeutete 
Wunderpflanze  ins  Schilf  und  erzählt  dem  Fährmann,  dies  sei  die  Pflanze,  durch 
welche  ein  Mensch  sein  Leben  erlangt.  L'r  will  sie  nach  L'ruk-Supuri  mitnehmen 
und  von  ihr  essen.  Ihr  Name  soll  sein  'als  Greis  wird  der  Mensch  verjüngt 
Sie  legen  10  Meilen  zurück,  nach  "20  Meilen  machen  sie  Station.  Izdubar  steigt 
in  einen  Brunnen  mit  kühlem  Wasser,  bemüht  sich  das  Wasser  auszugiessen  (den 
Wasserbehälter  zu  öffnen  ,  die  Pflanze  entgleitet  ihm  und  wird  von  einem  Dämon 
weggenommen.      Izdubar    weint  .  .  .  die   Fortsetzung  der    XI.   Tafel    bleibt  unver- 
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ständlich.  Izdubar  kommt  mit  Arad-Ea  nach  Uruk-Supuri.  Auf  der  XII.  Tafel 
beweint  und  beschwört  [zdnbar  seinen  Freund  Eabani.  I>er  Geist  des  Toten 
steigt  endlich  aus  seinem  Grab  und  berichtet  über  das  Schicksal  des  Menschen 
nach  dem  Tode. 

Diese  überseeische  Fahrt  des  Helden  [zdubar  ins  Jenseits  kann  wohl 
nicht  als  die  unmittelbare  Vorläse  des  Märchens  gelten:  es  fehlen  ihr  die 
unterwegs  von  Helden  gesammelten  Fragen,  auf  welche  Aarne  ein  be- 
sonderes Gewicht  legt.  Trotzdem  lassen  sich  auffallende  Ähnlichkeiten 
/.wischen  diesem  alten  Text  und  dem  Märchen  nicht  verkennen.  Aarne 
selbst  hat  für  die  Urform  des  Märchens  (S.  180)  ausdrücklich  nur  jene 
Einleitung  als  massgebend  gefunden,  in  welcher  'ein  armer  Mann,  dem 
alles  misslingt,  in  die  weite  Welt  wandert,  um  Gott  (das  Glück)  aufzu- 
suchen, um  von  ihm  Linderung  seines  schweren  Lebens  zu  erhalten  . 
Diese  Einleitung  stimmt  überraschend  mit  jener  des  Izdubar-Epos  über- 
ein.  [zdubar  findet  auch,  dem  Helden  des  Märchens  gleich,  unterwegs 
einen  köstlichen  Baum,  ein  Mädchen  in  einem  Schloss  an  dem  Ufer  des 
Meeres,  unternimmt  mit  dem  Fährmann  der  Gottheit  eine  gefährliche  Über- 
fahrt zu  seinem  göttlichen  Ahn,  von  welchem  er  'Linderung  seines  schweren 
Lebens  erhält.  Selbst  der  (versiegende?)  Brunnen  wird  auf  dem  Heim- 
wege erwähnt.    Der  Held  kehrt  geheilt  und  In  einem  neuen  Gewände  zurück. 

Durch  eine  sorgfältige  Yergleichung  sämtlicher  Einzelheiten  der  volks- 
tümlichen Texte  Hesse  sich  wohl  noch  manches  finden,  was  au  die  uralte 
literarische  Fassung  erinnert.  Diese  spezielle  Arbeit  der  weiteren  For- 
schung überlassend,  erlaube  ich  mir  nur  auf  zwei  auffallende  Züge  der 
cechoslawischen  Volksüberlieferung  aufmerksam  zu  machen.  In  der  hand- 
schriftlichen Sammlung  walachi scher  Märchen  von  Peck.  welche  in 
dem  Archiv  des  Cechoslawischen  ethnographischen  Museums  in  Prag  auf- 
bewahrt wird,  findet  sich  ein  Text  (Nr.  22),  in  welchem  der  König  seinen 
vorbestimmten  Schwiegersohn  auf  eine  Insel  um  eine  Wunderblume 
schickt.  Her  Knabe  wird  auf  der  Insel  von  bösen  Frauen  bedroht,  von 
seinem  Gevatter  gerettet,  bringt  jedoch  die  Blume  nicht.  In  der  Samm- 
lung von  slowenischen  Märchen  aus  der  ungarischen  Slowakei  (Skultety 
und  Dobsinsky.  2.  Aufl.  von  K.  Salva.  Ruzomberk  1891  Heft  6,  S.  163) 
kommt  der  Held  zu  zwei  zusammenstossenden  Felsen,  welche  ihn  anfangs 
nicht  durchlassen  wollen.  Er  lässt  sich  dann  ein  Schilf  bauen,  fährt  über 
ein  gefährliches  Meer  und  landet  in  einer    anderen  Welt'. 

Die  endgültige  Lösung  der  Frage,  auf  welcher  Grundlage,  oder 
richtiger  auf  welchen  Grundlagen,  die  drei  Typen  des  Märchens  von  der 
überseeischen  Fahrt  zu  dem  übernatürlichen  Wesen  entstanden  sind,  wird 
wohl  noch  viel  Arbeit  erfordern. 

III.  Zwei  böhmische  Volksbücher. 

Die  Heinrichslegende  und  die  italienische  Novelle  von  Florindo  und 
Chiarastella  sind  zu  Volksbüchern  geworden,  welche  auch  in  der  Volks- 
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traditio!)  Nachklang  gefunden  haben.     Aach  ilie  russischen  und  hnnischei 
Märchen  zeigen  deutliche  Spuren  einer  volkstümlichen  literarischen  Ober 
arbeitung  der    Thalassionlegende.     |?s  wäre  der  Mühe    wert.    die    europäi- 
schen  \  olksbücher  nach  dem  Schicksalskind  und  der  überseeischen  Fahrt 
zu  durchsuchen. 

Unter  den  böhmischen  Volksbüchern   fand  ich  zwei    Texte,   welche 
nach    unbekannten,    sichtlich    literarischen    Vorlagen    zwei   Varianten    des 

mit    der    überseeischen  Fahrt  verbundenen  Schicksalskindes    wiedergel 

und  sich,  soviel  ich  ermitteln  kann,  von  allen  bisher  bekannten  Textet 
deutlich  unterscheiden.  Dieselben  sind  nur  in  Neudrucken  der  Skarnicl- 
buchdruckerei  von  Skalice  in  'ler  ungarischen  Slowakei)  erhalten,  !■■■ 
lasse  hier  die  beiden  Texte  in   kurzen   Auszügen  folgen. 

Rybrcol    na    Krkohoskych     Horäch     'Rübezahl    in    dem     Riesen- 
gebirge, Neudruck  ans  dem  Jahre    181 

Zwei  Zauberer  übernachten  bei    einem  Bauer,    dessen  Frau    in  Geburtswehi 
liegt  und  einen  Sohn  gebiert.     I  >!••  beiden  Fremden  werden  um  Gevatterschaft  ge- 
il und  lassen  die  Mutter  wählen,    ob    sie  als  Patengeschenk   eine  immer  volle 
Truhe  mit  (fehl  oder   mit  Getreide    gefüllt    haben    will.     Die  Frau   wählt  das  Ge 
treide.     Die  Paten  prophezeien  noch  dem  Kinde,  dass  es  die  zu  gleicher  Zeit 

rene  Kaufmannstochter  zur  Frau  bekommen  werde,  und  verabschieden  si 
Der  Kaufmann  erfahrt  von  der  Prophezeiung,  besucht  den  Bauer  und  nimmt  den 
Knaben  zu  sich,  indem  er  verspricht,  für  ihn  zu  sorgen.  Fr  wirft  ihn  jedoch  auf 
dem  Rückwege  in  einer  Truhe  in  einen  Fldss.  Ein  Müller  fängt  die  Truhe  auf. 
erzieht  den  Knaben  und  nennt  ihn  Rudolf.  Nach  20  Jahren  erfahrt  der  stolze 
Kaufmann,  welcher  soeben  in  den  Ritterstand  erhoben  werden  soll,  von  dem  Jüngling, 
besucht  den  Müller  und  schickt  Rudolf  mit  einem  Todesbrief  zu  seiner  Frau. 
Unterwegs  begegnet  dem  Boten  einer  der  beiden  Paten,  nimmt  ihm  den  Brief  al 
zeigt  ihm  den  Inhalt  desselben  und  übergibt  ihm  einen  anderen  Brief,  welcher 
den  Befehl  zur  Heirat  des  Puten  mit  der  Kaufmannstochter  enthält.  Der  Kauf- 
mann schickt  nach  seiner  Rückkehr  dvn  Schwiegersohn  in  das  Riesengebirge,  um 
drei  Goldfedern  aus  'lern  Haupte   Rübezahls  zu  holen. 

Rudolf  kommt  auf  seiner  Heise  zu  einem  Fluss;  der  wilde,  verzauberte  Fähr- 
mann ersucht  ihn,  bei  Rübezahl  nachzufragen,  wie  lange  noch  seine  Strafe  da« 
soll.    Auf  der  weiteren  Fahrt  durchreist  Rudolf  drei  Städte:    in    der   ersten  Stadt 
liegt  eine  unheilbar  kranke  Prinzessin,    in    der    zweiten    ist    ein   [Teilbrunnen    ver- 
siegt,  in  der  dritten   'Prag!)  tragt  ein   Wunderbaum   kein   Hei  lobst   mehr. 

In  der  Nahe  des  Riesengebirges  hört  Rudolf  von  Rübezahl  erzählen.     Diesi  i 
hat  die  (restalt  eines  fünfjährigen  Knaben  mit  goldbefiedertem  Haupt  und  ist    mit 
einem  weissen  Hemdchen  bekleidet.     Soeben  hat  er  seine  Bure  Kolesec  auf  sechs 
Tage  verlassen,   um  seinen  geliebten  Papagei,    welcher  von  einem  Jäger  gefangei 
wurde,    zu    befreien.     Rudolf   besucht    die  Burg  Rübezahls,    welche    in  der  Mitti 
eines  Teiches  steht.     Als    er    über    die  Brücke    schreitet,    drängen    sich    aus  dem 
Wasser  viele  Fische  zu  der  Brücke  (es  sind  dies  verzauberte  Böflinge  und  Beute. 
che  sich  der  Burg    nähern    wollten  .     In  der  Burg  empfängt  Rudolf  die  Prin- 
zessin Papilena    und    erzählt   ihm    ihre  Geschichte:    Rübezahl    ist    der  Sohn    des 
en  Ritters  Iloldekron  und  einer  sächsischen  Gräfin.     Die  Hexe  Medulina 
ihn  verzaubert,    so   dass  er  von  -einem  fünften  Jahre  an  nicht  mehr  wuchs. 
Der  Feind  der  Hexe,  der  mächtige  Zauberei  Ti  hat  ihn  mit  seinen  Gehilfen 


Das  Märchen   vom  Schicksalskind  ;}7 

in  der  Zauberkunst  unterrichtet.  Er  wird  von  dem  Volke  entweder  mit  deni 
Kosenamen  Goldkopf,  oder  mit  dem  Spitznamen  'Überzoir  genannt  (Mit  dem 
Namen  Überzoll  werden  die  streunen  Zollbeamten  beschimpft.) 

Rübezahl  wurde  einmal  als  Arzt  zu  einer  kranken  Prinzessin  gerufen,  der- 
selben, welche  Rudolf  in  der  ersten  Stadt  traf.  Er  erkannte  sofort,  dass  die  echte 
Prinzessin  von  der  Medulina  für  ihren  Sohn  Bagidan  geraubt  und  durch  das 
kranke  Mädchen  heimlich  ersetzt  worden  war.  Trabison  half  ihm.  die  Prinzessin 
von  der  Hexe  zu  befreien  und  aufdieBuri:  Karandat  zu  führen  Diese  Prinzessin 
ist  die  Erzählerin  selbst.  Das  untergeschobene  Mädchen  sollte  nachher  durch  das 
Heilwasser  der  zweiten  Stadt  und  durch  das  Heilobst  der  dritten  Stadt  geheilt 
werden.  Medulina  hat.  um  das  Mädchen  zu  töten,  den  Brunnen  und  den  Baum 
vergiftet.  Rübezahl  rettete  die  Kranke,  indem  er  den  Brunnen  versiegen  und  den 
Baum   welken   liess. 

Rudolf  wird  von  Papilena  durch  einen  unterirdischen  Gang  zu  den  Freunden 
Rübezahls,  den  Zauberern,  geführt.  Diese  schicken  ihn  bewaffnet  gegen  die 
Hexe.  Rudolf  tötet  einen  Eöwen,  befreit  mit  Hilfe  von  zwei  Bergknappen  den 
von  der  Hexe  verzauberten  Zauberer  Bucefalus  aus  seinem  Grab  und  erlöst  die 
ganze  Gegend  samt  vielen  in  Tiere  verzauberten  Mensehen.  Medulina  wird  ge 
fangen  und  auf  die   Burg  Rübezahls  gebracht. 

Rübezahl  kehrt  eben  mit  seinem  Papagei  zurück,  sieht  den  Zug.  welcher  die 
Hexe  in  die  Burg  führt,  und  übernachtet  aus  Furcht  unter  einem  Baum.  Buce- 
falus verwandelt  Medulina  in  ein  altes  Weib  und  schickt  sie  in  den  Schwarzwald 
zu  dem  'Fabian'  (?)  oberhalb  dei  Altfrauenmühle.  Eine  Sehlange  führt  Rudolf 
zu  dem  Baum,  unter  welchem  Rübezahl  schläft.  Rudolf  reisst  ihm  die  drei  Gold- 
federn aus,  erklärt  ihm,  was  mit  der  Hexe  geschehen  sei,  und  begleitet  ihn  in  die 
Burg.  Rübezahl  schickt  dann  Rudolf  zu  jenem  Baum  zurück.  Unter  diesem  sind 
zwei  Schachteln  mit  Zaubermitteln  vergraben,  mit  welchen  dem  welkenden  Baume 
und  dem  versiegten  Brunnen  geholfen  werden  kann.  Rudolf  wird  dann  belehrt, 
wie  er  dem  kranken  Mädchen,  dem  Baum,  dem  Brunnen  und  dem  Fährmann  Hilfe 
bringen  kann.  (Der  Fährmann  ist  der  verzauberte  Sohn  der  Hexe  Medulina, 
Bagidan.)  Rudolf  veriichtet  diese  Arbeiten.  Rübezahl  wird  inzwischen  in  einen 
schönen  Ritter  verwandelt  und  heiratet  Papilena.  der  erlöste  Bagidan  vermählt 
sieh  mit  dem  geheilten  Mädchen.  Budolf  kehrt  mit  einem  grossen  Heer  in  seine 
Heimat  zurück  und  findet  mit  Hilfe  der  drei  Goldfedern  Rübezahls  in  dem  nahen 
Berge  'Kahlrücken'  grosse  Sehätze,  welche  er  an  sein  Volk  verteilt.1; 

Dieses  Volksbuch  ist  in  der  böhmischen  Märchenliteratur  nur  ein- 
mal, und  zwar  höchst  mangelhaft,  nacherzählt  worden  (I.  Vyhlidal,  Z  hanä- 
chych  dedin.  Olomüc,  nr.  32  S.  137).  Der  erste  Teil  von  dem  Schieksals- 
kind  findet  sieh  in  derselben  Passung  wie  im  Volksbuche  bei  Radostov 
(.'i.  AuH.  S.  286),  ohne  Fortsetzung.  Das  von  Peck  in  seiner  handschrift- 
lichen Sammlung  verzeichnete  Märchen  (nr.  22).  welches  die  Fahrt  ganz 
anders  erzählt,  leitet  die  Erzählung  iu  ähnlicher  Weise  ein:  Ein  Fremder 


I)  In  einem  deutschen  Märchen  bei  Pröhle  (llolte-I'ohvka  1.  82  heisst  der 
Vogel,  zu  welchem  der  Held  geschickt  wird.  'Fabian'.  In  dem  Gebirge  Brdy  im 
südwestlichen   Böhmen    waltet   ein   mächtiger   Geist    'Fabijän'   oder   auch   "Babi  .lau' 

Der  Altfrauen  Johann  genannt,  von  welchem  ähnliche  Geschichten  wie  von  Rübe 
zahl  erzählt  werden.  In  demselben  Gebirge  wird  auch  häufig  von  der  Hexe 
'Medulina'    oder  'Pani  Biiha'   .Die   alte  Frau]   erzählt.     Siehe    Jelfnek,    Mitteilungen 

ler  anthropol.  Gesellschaft  in  Wien  26,  235    1896 
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als  Pate  des  armen  Kindes  laust  den  Vater  wählen,  ob  er  Dukaten  oder 
eint'  immer  volle  Scheune  als  Patengeschenk  bekommen  will.  Der  Manu 
wählt  die  Scheune,  und  der  Fremde  bestimmt  'lern  K  nahen  die  gleich- 
seitig geborene  Prinzessin  zur  Frau. 

Die  Fahrt  zu  'lern  übernatürlichen  Wesen  ist  in  dem  Volksbuche  zu 
einem  recht  unbeholfenen  Roman  über  den  bereits  seit  der  Zeit  des  aber- 
gläubischen Praetorius  bekannten  Geist  des  Riesengebirges  umgearbeitet 
worden.  Auffallend  wirkt,  dass  Rübezahl  in  einer  von  der  Volks- 
überlieferung ganz  verschiedenen  Weise  als  kleines  Kind  und  verzauberter 
Prinz  geschildert  wird.  Ks  wäre  gewagt,  in  dieser  Schilderung  einen 
Zusammenhang  mit  dem  Auberon  im  Huon  de  Bordeaux  zu  suchen;  e  • 
Ähnlichkeit   zwischen   den    heiden    lässt   sich  jedoch    nicht    leugnen. 

Das    zweite  Volksbuch    heisst:    Zlaty  ström,   ztracena  voda  a  zaklenä 
hora    (Der    Goldbaum,    das    verlorene    Wasser,    der    verzauberte 
Berg,   bei  Skarnicl  ohne  Jahreszahl.     Doucha    führt    in    seinem    Lexikon 
noch  einen   anderen    Druck    aus  dem  .1.    1863    in   Neuhaus    und   Tabor 
Landfrass  an). 

Ein  armer  Schuster.  Namens  (ieorg  Pivoüka,  wohnt  gegenüber  lern  reii 
Kaufmann  Otomar.  Sem  Sohn  Mathias  hilft  der  Kaufinannslochter  Christine  in 
der  Schule  und  wird  später  in  dem  Geschäft  des  Kaufmanns  angestellt.  Christine 
lieht  ihn,  Otomar  wünscht  ihn  los  zu  werden.  Er  schickt  den  Jüngling  auf 
Seereise,  fordert  jedoch  den  Schilfspatron  auf,  den  jungen  Hinsehen  während  der 
Fahrt  ins  Meer  zu  werfen.  Christine  gibt  Mathias  einen  Ring  und  versprich!, 
drei  Jahre  aul  ihn  zu  warten.  Der  Schiffspatron  findet  an  dem  Jüngling  Gefallen, 
klart  ihn  über  die  feindliche  Gesinnung  Otomars  auf  und   behalt  ihn  als  Schre 

Das  Schiff  landet  bei  einer  von  sonderbaren  Menschen  bewohnten  Zau 
insel.  Der  Herrscher  derselben  hat  einen  Goldapfelbaum,  welcher  durch  lie 
Zauberkünste  seines  Bruders  unfruchtbar  geworden  ist.  Mathias  verspricht  ein 
Mittel  gegen  dieses  Übel  zu  suchen.  Das  Schiff  wird  dann  durch  ein  Gewitter 
auf  eme  andere  Insel  verschlagen,  wo  der  einzige  Trinkwasserbrunnen  versiegt 
ist.  Mathias  verspricht  auch  diesmal  Abhilfe  zu  suchen  und  gelangt  zuletzt  mit 
seinem  Schiffspatron    nach  Alexandrien.      Ein    fremdländischer  Kaufmann    erzählt. 

wie   seine    Heimat   vor   zwei   Jahren    von   dem    Bruder     des    Fürsten     der   Zaubennscl 

heimgesucht  wurde.  Dieser  Zauberer  entführte  die  Königstochter  auf  den  \  er- 
zauberten  Berg  und  verwüstete  das  Land  mit  seinen  Zauberkünsten.  Mathias 
nimmt  von  seinein  Schiffspatron  Abschied,  reist  mit  dem  fremden  Kaufmann  in 
dessen  Heimat,  kommt  in  der  schwarzbehängten  Hauptstadt  an  und  verspricht 
dem  König,  seine  Tochter  zu  befreien.  Zwei  Führer  begleiten  ihn  bis  zu  dem 
letzten  Dorf  vor  dem  Verzauberten  Berge.  Den  Ratschlägen  des  Kaufmanns 
folgend,  versorgt  sich  Mathias  mit  Nahrung  und  geht  ins  zu  dem  Fluss,  welchei 
den  Berg  umfliesst  und  von  Schlangen  und  Skorpionen  wimmelt.  Er  legi  sich, 
in  eine  Pferdehaut  gehüllt,  an  das  Ufer  und  wird  von  einem  Greifen  in  dessen 
.iiif  dem  Berge  befindliches  Nest  getragen.  Sobald  der  Greif  sich  entfernt,  tötet 
Mathias  dessen  Junge,  geht  in  den  Wald  und  kommt  in  der  Frühe  in  das  Haus 
der    gefangenen   Prinzessin,    welche    ihn    unter    ihrem   Bett    versteckt.     Bevor    der 

Zauberer   erscheint,    bittet  Mathias    die  Fnii/essin.   den  Zauberer   zu    fragen,    wie   mau 

dem  Goldapfelbaum  \i\m\  dem  Trinkbrunnen  helfen  könnte.     Der  Zauberer   kommt 
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am  Abend,  spürt  Menschengeruch,  legt  nach  dem  Essen  seinen  Kopf  auf  den 
Schoss  der  Prinzessin  und  schlaft  ein.  Die  Prinzessin  weckt  ihn.  indem  sie  ihm 
ihre  Träume'  von  dem  Brunnen  und  dem  Apfelbaum  erzählt;  der  Zauberer  be- 
kennt, in  den  Brunnen  einen  Riesenfrosch  und  unter  den  Baum  eine  rote  Schlange 
gesteckt  zu  haben.  Zuletit  fragt  die  Prinzessin,  wie  sie,  wenn  er  sterben  würde, 
den  Verzauberten  Berg  verlassen  könnte.  Der  Unhold  warnt  sie  vor  einem 
benachbarten  Zauberer  und  rät  ihr.  einen  Gürtel  aus  Lindenbast  zu  tragen.  Mit 
solchem  Gürtel  und  einem  Tropfen  Menächenblut  kann  jeder  Zauberer  besiegt 
werden.  Mathias  richtet  sich  nach  diesem  Wink,  bindet  den  Zauberer,  versöhnt 
«ich  jedoch  mit  ihm  und  bekommt  eine  Schachtel  mit  Wundersalbe. 

Alle  drei  kehren  zusammen  von  dem  entzauberten  Berg  in  die  mit  rotweissen 
Fahnen  geschmückte  Hauptstadt  zurück.  Mathias  verziehtet,  mit  Hinweis  auf  ein 
älteres  Versprechen,  auf  die  Hand  der  Prinzessin,  wird  zum  'Ritter  des  Ver- 
zauberten Berges1  gesehlagen  und  mit  einem  Fürstentum  beschenkt.  Auf  der 
Rückreise  hilft  er  den  beiden  Inselfürsten  und  versöhnt  den  Zauberer  mit  seinem 
Bruder. 

Chrisline  hat  inzwischen  durch  einen  Brief  von  Mathias  den  Verrat  ihres 
Vaters  erfahren.  Dieser  lüsst  jedoch  seiner  Tochter  einen  gefälschten  Brief,  welcher 
\on  dem  Tode  Mathias  berichtet,  einhändigen  und  zwingt  sie  zu  einer  Heirat. 

Den  Schluss  des  Volksbuches  bildet  eine  Variante  der  bereits  bei 
Thomas  von  Cantimpre  vorkommenden  Geschichte  von  der  scheintoten 
Braut.1) 

Mathias  wird  nach  seiner  Rückkehr  nicht  erkannt,  als  vornehmer  Kaufmann 
jedoch  zu  der  Hochzeit  seiner  Geliebten  mit  einem  reichen  Jüngling  eingeladen. 
Bei  der  Hochzeitstafel  sitzt  er  neben  der  Braut  und  wirft  ihr  heimlich  den  ihm 
vor  seiner  Abreise  geschenkten  Ring  in  ihren  Becher.  Christine,  welche  von  dem 
Tode  ihres  Geliebten  überzeugt  war,  erkennt  den  Ring,  erkrankt  und  stirbt.  Sic 
wird  auf  dem  Friedhof  in  der  Familiengruft  beigesetzt.  Mathias  nimmt  an  dem 
Begräbnis  teil,  in  der  nachfolgenden  Nacht  sieht  er  im  Traume  den  Zauberer  des 
Verzauberten  Berges  und  wird  von  diesem  aufgefordert,  die  Tote  mit  der  ihm 
seinerzeit  geschenkten  Wundersalbe  zu  wecken.  Er  fährt  sofort  nach  dem  Friedhof, 
der  Totengräber  öffnet  ihm  treten  reiche  Belohnung  die  Gruft.  Christine,  sobald 
sie  mit  der  Wundersalbe  gesalbt  wird,  öffnet  die  Augen,  wird  von  Mathias  in 
seine  Wohnung  geführt  und  von  einem  berühmten  Arzt  gerettet.  Der  reiche  Kauf- 
mann bereut  inzwischen,  dass  er  Mathias  als  Sklaven  verkauft  und  Christine  zur 
Heirat  mit  einem  ungeliebten  Manne  gezwangen  habe.  Mathias  veranstaltet  ein 
Festessen,  erzählt  bei  der  Tafel  von  seinen  Reisen  und  unterbreitet  seinen  Gästen 
einen  ihn  betreffenden  Rechtsstreit  zur  Entscheidung:  'Ich  habe  als  Knabe  die 
Gärtnerei  erlernt  und  einem  reichen  Herrn  einen  jungen  Baum  gepflegt,  welcher 
mir  von  ihm  versprochen  wurde.  Aber  der  Herr  hat  mich,  um  sein  Versprechen 
nicht  einlösen  zu  müssen,  in  die  weite  Welt  geschickt  und  den  Bauin 
einem  reichen  Jüngling  versprochen.  Da  jedoch  der  Baum  bereits  verwelkt  war, 
wurde  er  von  den  beiden  ausgegraben  und  an  einer  wohlgeschützten  Stelle  m  die 
Erde  versenkt.  Ich  habe  den  Baum  nach  meiner  Rückkehr  gefunden  und  durch 
meine  Kunst  zur  Blüte  gebracht.  Wem  gehört  nun  der  Baum?'  Die  sämtlichen 
Gäste  entscheiden  den  Fall  zugunsten  ihres  Gastgebers  und  geben  ihm  ihre  Ent- 
scheidung auf  seinen  Wunsch  schriftlich.  Mathias  führt  dann  seine  Geliebte  in 
den  Saal  und  gibt  sich  zu  erkennen. 


1)  Vgl.  Polivka  und  Boltc.  oben  IT,  410  u.  20.  353;  ferner  Chauvin  5,  134  n 
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Die  Einleitung  dieses  Volksbuches  gehört  zwai  zu  deu  selbständigen 
Versionen  der  überseeischen  Fahrt,  hat  jedoch  in  dem  Mordauschlag  des 
Kaufmanns  eine  Anspielung  auf  das  Schicksalskind.  Die  Reiseerlebnisse 
gleichen,  trotz  der  wunderlichen  Ausschmückung,  den  in  den  Märchen 
vorkommenden  Städten  mit  >l»'in  welkenden  Baum  und  dem  versiegten 
Brunnen;  die  Erlösung  der  Prinzessin  folgt  der  Überlieferung  selbst  in 
unbedeutenden  Einzelheiten  (das  Verstecken  untei  dem  Bett,  'las  Wittern 
des  Menschengeruches,  die  'Träume' 

Die  beiden  Volksbücher  .sind  recht  späte  Nachklänge  des  ursprüng- 
lichen Märchenstoffes;  würde  man  jedoch  noch  mehrere  solche  Volks- 
schriften ausfindig  machen,  so  könnten  sie  so  manches  Wunderbare  in  dei 
Volksüberlieferung  natürlich  erklären. 

Prag. 
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Zu  den  drei  deutschen  Haussprüchen. 
(Oben  28.  113. 

Zu  dem  verbreiteten  Spruche  'Ich  fahre  und  weili  nicht  wohin'  schreibt  mir 
Herr  Geheimrat  Prof.  I).  Dr.  H.  L.  Strack  in  Berlin:  „Sein  Ursprung  ist  viel 
älter.  In  dem  ethischen  Mischna-Traktat  'Sprüche  der  Väter'  (Pirqe  Aboth,  hsg 
von  Strack  mit  Übersetzung  und  Kommentar,  4.  Auflage  Leipzig  1915  S.  15) 
Kap    3,  i;  1   heißt  es: 

Akabja  benMahalalee]  (einer  der  frühesten  jüdischen  Schriftgelehrten, Zeitgenosse 
Gamaliels,  des  Lehrers  Pauli)  pflegte  zu  sagen:  "Achte  genau  auf  drei  Dinge,  und 
du  wirst  nicht  in  die  Gewalt  der  Sünde  kommen:  Wisse,  woher  du  gekommen 
tust  und  wohin  du  gehst  und  vor  wem  du  Rechenschaft  und  Rechnung  abzulegen 
haben  wirst!  Woher  tust  du  gekommen?  Aus  einem  übelriechenden  Tropfen. 
Wohin  gehst  du?  Zu  Maden  und  Würmern.  Vor  wem  wirst  du  Rechenschaft 
und    Rechnung  abzulegen  haben?     Vor  dem   König  der  Könige  gebenedeit  sei  er' 

In  dem  alten  Mid rasch  Kohcleth  (Prediger  Salomo)  1*2.  1  wird  witzig  eine 
Andeutung  dieses  Gedankens  gefunden  in  dem  Worte  •Gedenke  an  deinen 
Schöpfer'  TjS"n2"nt<:  12'-  denn  das  enthalte  eine  Anspielung  auf  "JnSS  (deinen 
Brunnen,  Ursprung),  "?t*1i3  (Grube,  Grab)   und  TTSHS  (Schöpfer)." 

Beiläufig  trage  ich  ein  paar  Notizen  bibliographischer  Art  nach.  Zu  S.  11+, 
Anm.  4:  Anneler,  Lutschen  1917  S.  U.S.  --  S.  115.  Anm.  2:  Schlesien:  Lutsch, 
Kunstdenkmäler  des  Reg. -Bezirks  Liegnitz  1891  S.  166  (Sagan).  Hannover: 
Benecke,  Lüneburger  Heimatbuch  1914  2,  623  (Celle  1672);  .1.  Hofmann,  1400  Haus 
Inschriften  1918,  S.  42.  -  S.  117.  Anrn.3:  J.  Hofmann  S.  41  f.  -  S.  119,  Anm.  5: 
•I  Cats,  Doodkiste  voor  de  levendige  1661  S.  IIb  nr.  21  (Het  leven  vergeleecken 
met  een  die  te  poste  rijdt).  nr.  24  (Des  menschen  leven  vergeleecken  met  een 
Huurhuys).  nr.  32  (Uyt  het  leven  te  scheyden  als  uyt  een  Herberge)  =  Cats,  Sinn- 
reiche Wercke  1710  6,218.  230;  Hörmann,  liausspriiche  aus  Tirol  1892  S.  132: 
Was  bist  du  in  der  Welt?  Ein  Gast,  ein  Fremdling  und  ein  Wanderer:  Wenn 
du  kurze  Zeit  Haus  gehalten  hast,  so  erbt  dein  Geld  ein  anderer.' 

Berlin.  Johannes  Bolte 

Beifuss  ins  Johannisfetter  geworfelt. 

In  einem  um  1560  zu  Nürnberg  gedruckten  Losbuch  (Berlin  Na  4321) 
weissagt  Bruder  Ebendrein  auf  Bl.  C  5  b: 

Hetst  du  auff  Sanct  Johannes  nacht 
Eylff  mal  Beyfufj  vmb  dich  gemacht 
Vnd  zwölt'f  mal  vmb  das  Kewr  gerand, 
Noch  wer  dein   vnglück  nit  verbrand. 

Ähnlich  heisst  es  in  dem  "Lotöbuch,  darinnen    mancherley  frag    vonn    allerley 
Thieren  vnnd  Vögeln  verzeignet  sein'  (Collen.  H.  Nettessein   1586)  S.  4: 
Hettestu  auf  sanct.  Johannis  tag  hcwr 
Zehnmal  beibuli  geworffeii  an  das  fewr, 
Dannoch  wiird  dein  unglück  nit  verbrend; 
liii  wirst  noch  hie  uff  erd  geschend. 


4'2  Bolte,   Englert: 

Joannes  Boemus  (Omnium  gentium  mores,  üb.  3,  c.  15;  Lugd,  1539  p  219: 
iuris!  1520)  erzählt  von  den  in  ganz  Deutschland  üblichen  Johannisfeuei 
'Utriuaque  sexus  iuvenes  et  senes  convenientes  choreas  cum  cantu  ogunt,  multas 
etiam  superstitiones  observant.  Artemisia  et  verbena  coronati,  in  manibus  Nores, 
qai  a  similitudine  calcaris  militaria  calcaria  [Rittersporn]  dicuntur,  gesta 
ignem  nisi  per  eos  non  aspiciunt,  oculos  id  per  totum  annum  a  languoribus 
conservare  credunt.  Qui  abire  inteiulit.  ille  herbas,  quibus  praecinctus  fuit,  igni 
iniicit  dicens:  Abeat  et  comburatur  cum  bis  orane  infortunium  meum!'  Bieraus 
schöpft,  wie  K.  Vogt  oben  '.'<,  'AG'.i  nachgewiesen  hat,  Sebastian  Frank  in  seinem 
Weltbuch  1534  BI.51  b:  Wer  vom  fear  heim  zu  haus  weg  wil  gehn,  der  wirft 
di«  sein  kraut  in  das  feur,  sprechende:  Es  geh  hinweg  und  werd  verbrennt 
mit    disem    kraut    al    mein    Unglück!'  Vgl.    J.  Grimm,    .Myih.      S.  585.    1162; 

Grohmann,  Aberglauben  aus  Böhmen   1864  S.  90;   Wuttke,   Volksaberglaube  *  §  137: 
Surtori,  Sitte  und   Brauch  3,  227. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Zu  den  Spottnamen  der  Völker. 

i  >ben   ls.  300*.    19,  207  . 
\  .i  i  i  ii  ii  u  in    attributa   ex    tempore. 

1.  Hispanus  impotens  -in.  ii.    Voluptuosus  Hungarus. 

2.  <i;illus  superbus  et  leuis,  7  Turcae  inüdeliter  truces, 
■'3.  Latinus  in  Venerem  procax,  8.  Peroxqui  Moschus  barbu 
4.    Germanus  in  merum  furens,  Fere  satiuo  crimine 

.">.    Flander  rebellis  ei  terus,  Quaeuis  laboral  natio. 

Disticha  divina.  humana,  sacra,  profana  varia  per  Pantaleontem  Theveninum 
Commerciensem   Lotharingum,   1585.  4QS.70. 

[Anderes  derart  in  der  Sammlung  VVitzfunken  und  Lichtleiter  4,  1.  206  und  T.  1. 
113-121  [Lpz.  1820.  1823  .  Reutergedicht  des  15.  Jahrh.  v.  271—284  [Zs.  f.  dl 
54,185);  Practica  von  17>27  (Serapeum  1865,  267);  Mautner,  Alte  Lieder  aus  lein 
steyr.  Salzkammergute  1919  S.  29")  'Was  bringant  ms  die  Stegra'  ZföVk.  21.  10  - 
7.\\  den  Wahrzeichen  der  deutschen  Städte  vgl.  eine  Aufzählung  von  1763 
Niedersachsen  14,397.  —  Handwerksburschenlieder  l'.ik  Böhme  nr.  1009' 
Erks  Nachlass  30, 153:  Berliner  Ms.  germ.  oct.  405,26:  Schade,  Handwerksliedei  ISBTi 
S    142;  Blümml    Gaelles  Liederhandschrift   1912  S.53:  Wolgakolonien   1914    nr.   170 

M  uneben.  in  ton    Englei 


Trink  ich,  so  hink  ich. 

In    Aschaffenburg    borte    ich    folgenden    Spruch     vom  Podagra,   den    iucI 

Max  Barack  vDer  Drumbeder  von  Wallstadt.    2.  Aufl.  1880  S.  80)  in   dem  G cht 

Die  Lumbe-Gicht'  verwertet  hat: 

I  i  ink    ich,   SO   lunk   ich  - 

Trink  ich  nit,  so  liink  ich  doch. 

Bi  sser  getrunke  un  gehunke 

AK  nit  getrunke  und  doch  gehunke.1 

I  im    volkstümliche  Parodie  .ms  Aschaffenburg  lautet     'Wer  Kaffee    nmki 
stinkt;    wer    k.m    Kaffee    miikt.    nach    stinkt  .    drum    besser    Kaffee    getrunki 
getttunke  als  k:iü   Kaffoi    getrunke   un  doch  gestunke.' 
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So  schon   Sutor,  Latinum  Chaos  1716  S.  543: 

Trinck  ich.  so  hinck  ich, 

Trinck  ich  nit,  so  hinck  ich  dannoch. 

Ey  so  ist  es  ja  besser  truncken  vnd  g'huncken 

Als  nit  truncken  und  dannoch  g'huncken. 

So  reden  die  nasse  Schwammen. 
Fischart,  Gargantua  S.  26  ed.  Aisleben:  'Ich  trinck,  daß  ich  sing  vnd   sinck, 
und  sing,    daß  ich  trinck,    spring  und  hinck'.  —  Eine  Aufzeichnung  von   1649  bei 
Keil,  Die  deutschen  Stammbücher  1893  S.  1-20  lautet: 

Trink  ich  Wasser,  so  stirb  ich, 

Trink  ich  Wein,  so  verthirb  ich. 

Ks  ist  besser  Wein  getrunken  und  verdorber 

Als  Wasser  getrunken  und  gar  gestorben. 
Ähnlich  F.  Petri,  Der Teutschen  Weißheit   1605  2,  Bl.  Tt.  7a      Wander 5,  10:1: 

Trinck  Wein  vnd  werb, 

Trinck  Bier  vnd  verderb, 

Trinck  Wasser  vnd  sterb: 

So  ist  besser  Wein  getrunken  vnd  geworben 

Denn  Wasser  getrunken  vnd  gestorben. 

Ebenda   Bl,  Sss  b: 

Spar  ich.  so  sterb  ich, 

Zehr   ich,  so   Verderb   ich. 

Besser  gezehrt  vnd  verdorben 

Henn  gespart  vnd  gestorben. 
Abraham  »    S.  Clara,  Ihn   und   l't'uy  der  Welt  1720  [Wander,  Abrahamisches 
Parömiakon  1838  nr.  2817):  'Viel  Trinken  macht  hinken   und  sinken.' 
Neue  Preußische  Provinzial  blattet-   11   (lS.'il),  444  nr.  190: 

Trink   ich.  so   hink   ich: 

Trink  ich  nicht,  so  hink  ich  doch. 

Also  besser  getrunken  und  gehunken 

Als  nicht   getrunken   und  doch  gehunken. 

Hoffmann   von  Fallersieben,  Findlinge  1,460  (1860): 

Trink  ich  WTasser,  so  stirb  ich: 

Trink  ich  Wein,  so  vertirb  ich. 

10s  ist  besser  Wein  getrunken  und  verdorb«  n 

Als  Wasser  getrunken  und  gar  gestorben 
Toppen.  Volkstümliche  Dichtungen   1X73  S.  78  =  Altpreuß.  Mtschr.  9,519: 

Ach  du  edler  rebensafft. 

Du  hast  manchen  umb  das  seine  gebracht, 

Trincke  ich  dich,  so  verderbe  ich ; 

Trincke  ich  dich  nicht,  so  sterbe  ich; 

Besser  getrunken  und  verdorben 

Alß  gesparet  und  gestorben. 
Endlich  Grobianus  Tischzucht  1538  (Berlin  \z  3301)  Bl.  4a: 

/.er  ich,  so  verderb  ich; 

Spar  ich,  so  sterb  ich. 

So  ist  es  besser,  das  ich  zer  vnd   verderb, 

Denn  das  ich  spare  vnd  sterb. 
München.  Anton  Engdert. 


II  Tt-B  •!'•■    :'  ili'vka    Stilcki  il 

Handshaare  heilen  den  Hundebiss. 

Von  einem  im  16.  Jahrhundert  gebräuchlichen  Mittel  widei  dei  Hundebiss 
berichtet  der  Pfarrer  Jon.  Rhodius  in  seiner  Schrift  'Xeidhard  oder  Neidteufel' 
1582  Blatt  II   i  b  folgendes  . 

„Etliche  damn  sie  jren  schaden  heilen  mögen,    zausen    sie  dein  neidischen 
Hunde  den  beltz  widerumb  redlich,  vnd  neinen  seiner  Haar,    drücken  sie  in  jre 
«runden,  das  sol  auch  helffen,  das  die  wunde  desto  ehe  heile.    Ich  habcsolchei 
Handeshaar,  die  den  beissenden  Hunden  ausgeraufft  sind,  viel  gesellen,   abei  zu 
Franckfurd  auff  dei  Messen  sind  jr  viel  zuuerkeuQen." 
Ebenso  vor  100  Jahren  der  Thüringer  J.  C.  Sachse   (Der   deutsche    Gilblas 
IS22    S.  163      „Ich  fand,    daß  mich  der  Hund  blutig  gebissen  hatte,    '/.um  Glück 
fand  sieh  unter  den  Gästen    ein   Balsam händier.    welcher    mir    seine    Hilfe    anbot, 
mii- die  Wunde  auswusch  und.  nachdem  er  Hundshaare  mit  Balsam  darauf  ge 
hatte,  verband" 

Diesei  dem  .dien  Grundsatze  0  rgöimi?  xai  iäaeim  entsprechende  Brauch  ist  auch 
i  -  neuerer  Zeit  vielfach  bezeug!  Wuttke,  Volksaberglaube9  s  177  Jühling,  Die 
'I  lere  in  dei  Volksmedizin  1900  S.74  79.81f.;  aus  Tirol  oben  8,39;  Thüringen  oben 
•  •  !)8  Böhmen  bei  Grohmann,  Aberglauben  nr.  1298;  Schlesien  bei  Drechsler, 
Sitte  2,291:  Mecklenburg  bei  Bartsch  2,  138  nr.  613  Oldenburg  bei  Strackerjai  ' 
l,  93  i  104.  —  Hundshaare  auflegen  heiUt  aber  im  17.  Jahrhundert  auch:  du 
neues  Trinken  die  Folgen  des  Bausches  beseitigen  (Grimm,  DWb.  4. 2,  1936 

Französisch    bei    C.  Bovillus,    Vulgarium    proverbiorum    1.    tros     Paris    1531) 
i'  nr. 62    'Du  i»'il  de  la  beste  <iul  '*■  uiordit  ou  de  son  sang  serais  guery.     Eins,  qui 

te    i lordit,     pilis    vel    sanguine  curabere.       Vul.    !.•■    IJoux    de    I.in.  > .    I.i\  r.-    .!.•* 

proverbes  franeais  1SI1  1,94.  110.125.  —  Italienisch  bei  Giani,  Sapienza  italiana 
1&76  S  53  Bohn,  l'olyglol  "t  foreign  proyerbs  1857  p.89  'Con  la  pelle  dei  cane 
-i  sana  la  morditura'.  Ebd.  p.  91:  'DeM  can  che  morde  il  pelo  Sana'  Wand." 
Sprichwörterlexikon  2,900.  -  Niederländisch  bei  A.  die  Cock,  Spreekwoorden  eu 
«egswijzen  afkomstig  van  oude  gebruiken  1905  S.5  'Die  van  den  liond  gebeten  is 
moet  van  hetzelfde  liaai  daai  op  [eggen'. 

München  Anton  Englert    und  J.  Holte 


Noch  ein  Nachtrag  zu  den   I'ersoniiikationen   von  Tai:  und  Nacht 

im  Volksmärchen. 

(OIh.ii  26,  317 

Eine  recht  interessante  Fassung  dv^  Märchenzuges  vom  weissen  und  schwarzen 
Knäuel  fand  ich  unlängst  in  einer  russischen  Bearbeitung  rumänischer  Volks- 
märchen von  A.  Jacimirskij  .Der  Märchenschatz  aus  einem  vergessenen  Winkel, 
Moskau,   Verlag  Sytin   1902),  und  zwar  in  der  'Legende  vom   l^el     S.   155): 

Als  Goti  die  Welt  schul',  zeigte  es  sich  notwendig,  die  /.eu  zu  bestimmen. 
(  nd  so  begann  er  den  Knäuel  der  Zeit,  der  aus  zwei  Fäden,  einem  weissen  und  einem 
schwarzen,  bestand,  aufzuwinden.  Der  weisse  laden  bedeutete  den  Tag.  der 
schwarze  die  Nacht,  i  nd  Gott  suchte  ein  Geschöpf,  welches  dm  Fäden  aufwickeln 
konnte.  Doch  kein  Tier  wollte  diese  Arbeit  aul  sich  nehmen;  denn  es  waren  so 
viele  Fäden,  dass  eine  schwere  Arbeit  für  lange,  lange  Zeit  bevorstand  Die  Arien 
bestand  dann,  zwei  Spulen  schnell  zu  drehen;  von  der  einen  wickelten  sich  die 
•sei.  Fäden,  von  der  zweiten  die  schwarzen  ab.  Beide  Enden  vereinigten  und 
verwickelten  sich,  so  dass  man  einen  doppelten  laden  bekam,  dass  Ici  l'ag  auf 
Erden     immer    der     Nacht     folgte,     und     auf    die     Nacht    dei     helle    Tag       Der   [ffel 
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arbeitete  nun  ein  Jahr,  zwei  Jiihre,  drei,    hundert,    tausend,    ja  zehntausend   lanye 
Jahre.     Er  hatte  einen  Vorrat  von  Fäden  für  die  ganze  Zeit  zu  machen,  so  lange 

die  Welt  bestehen  wird. 

Als  die  Arbeit  beendigt  war.  begann  das  Knäuel  sich  abzuwickeln,  und  es 
traten  auf  Erden  Tage  und  Nächte  ein.  So  geht  es  bis  auf  unsere  Tage.  Man 
sagt  sogar,  wenn  das  Knäuel  ganz  abgewickelt  ist,  wird  das  Ende  der  Welt  ein- 
treten, denn   es   wird  kein   Faden   mehr  für  Tag  und  Nacht   bleiben. 

Ungeachtet  seiner  Ausdauer  wurde  der  Igel  doch  müde.  Seme  linke  Pfote  wurde 
müde,  im  Halbtraum  drehte  er  nur  mit  der  rechten,  und  drehte  so  lange,  lange.  In  dieser 
Zeit  wand  sich  auf  den  Knäuel  des  Lebens  ein  schwarzer  Faden,  und  auf  Erden 
herrsehte  eine  lange  Zeit  eine  undurchdringliche  Nacht.  Da  wurden  alle  Blätter 
auf  den  Bäumen  fahl,  vom  Himmel  liel  kein  erquickender  Regen,  alles  Lebende  ver- 
schmachtete und  streckte  die  Hände  zum  Himmel,  umsonst  um  Sonne,  die  helle  und 
heisse  Sonne  bittend.    Trauer  herrschte  auf  Erden;  denn  die  Nacht  ist  der  Tod  selbst. 

Als  der  arme  Igel  erwachte  und  seinen  Fehler  erkannte,  erschrak  er 
gewaltig.  Alle  Stacheln  auf  seinem  Körper  hoben  sich,  wie  bei  den  Menschen 
aus  Furcht  die  Haare  zu  Berge  steigen,  und  er  blieb  unbeweglich,  mit  Schaudern 
auf  die  Folgen  seiner   Fahrlässigkeit  blickend. 

Und  Gott  wurde  zornig  und  sprach  zum  Igel:  Für  dies  alles  soll  dich  dein 
ganzes  Leben  hindurch  die  Furcht  vor  dem  Tode  verfolgen;  auf  immer  sollen  auf 
dir  die  Borsten  so  stachelig  emporsteheti".  Doch  erinnerte  er  sich  der  Hilfe, 
die  der  Ige!  ihm  im  Laufe  so  vieler  Jahre  geleistet  hatte,  und  so  fügte  er  hinzu: 
'Aber  im  Fall  der  Gefahr  kannst  du  dich  in  so  einen  Knäuel  zusammenwälzen, 
wie  einen  du  durch  so  viel  Zeit  abgewickelt  hast.  Dann  wird  sieh  dir  weder 
Mensch  noch  Tier  nähern  und  wird  dir  nicht  Böses  zufügen.' 

So  blieb  der  Igel  bis  auf  die  heutige  Zeit.  Wenn  er  das  geringste  Geräusch 
hört,  erschrickt  er,  als  ob  seine  Tage  schon  gezählt  wären.  Es  erheben  sich 
seine  Nadeln  und  machen  ihn  ganz  sicher  vor  allen  Tieren. 

So  lebt  der  Igel,  niemandem  Böses  zufügend,  und  gilt  als  ein  gutes  Tier,  da 
er  nicht  nur  ein  Tausend  Jahre   für  die  Menschheit  gearbeitet  hat.  — 

So  lautet  diese  merkwürdige  Geschichte  in  wörtlicher  Übersetzung. 

Als  Herr  Dr.  Jacimirskij,  vor  Ausbruch  des  Krieges  Professor  für  slawische 
Philologie  an  der  Warschauer  Universität,  mir  dieses  Buch  auf  mein  Bitten  sandte, 
bemerkte  er  ausdrücklich,  dass  es  nicht  für  wissenschaftliche  Zwecke  bestimmt 
sei.  Ich  Hess  daher  dieses  Buch  längere  Zeit  unberücksichtigt  liegen.  Als  ich  es 
unlängstdennoch  zu  lesen  begann,  fand  ich  darin  manches  Bemerkenswerte,  so  besonders 
diese  Erzählung.  Ich  muss  natürlich  Kennern  der  rumänischen  Volksüberlieferungen 
überlassen,  die  Volkstümlichkeit  dieser  Erzählung  nachzuprüfen.  Mir  scheint 
ihr  Hauptinhalt  ganz  ursprünglich  und  volkstümlich  zu  sein,  und  so  kann  ich  nicht 
umhin,  sie  wenigstens  nachträglich  in  die  Reihe  der  Sagen  von  den  Personifikationen 
Von  Tag  und  Nacht  einzureihen. 

Prag.  Georg  Pol ivka. 


Zur  Geschichte  des  Wortes  "Volkskunde-. 

Viktor  Ritter  v.  Geranib  hat  in  der  Wochenschrift  Deutsch-Österreich 
(1.  Jahrg.  Helt  37  S.  80U)  das  erste  Vorkommen  des  Wortes  'Volkskunde'  in 
Franz  Ziskas  Büchlein  'Österreichische  Volksmärchen'  (Wien  1822)  derart  gedeutet, 
dass  er  diesem  Volksforscher  die  Prägung  dieses  Ausdruckes  zuschreibt.  Auch 
Hauffen  (oben  23,  414  f.)  schliesst  sich  seiner  Ansicht  an.     Da  aber  in  dem  IB'2'6 
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in  Wiesbaden  erschienenen  Werke  'Handbuch  der  Geographie  und  Statistik  Jes 
Herzogt  hu  ms  Nassau.  Nach  Orginalqnellen  und  eigener  Lokalkenntniß  liearbeitel 
von  .1  A.  Demian',  der  erste  Abschnitt  S  3  die  Überschrift  'Landes-  und 
Volkskunde'  trä^t.  so  darf  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  das  Wort 
älter  ist.  Ziskas  Märchen  sind  nach  Blttmml  (österreichische  Volksmärchen.  Von 
Fian/  Ziska.  Neu  herausgegeben  und  eingeleitet  von  E.  K.  Blümnil.  Leipzig  1906 
S  1.  beinahe  nicht  über  Österreichs  Grenzen  hinausgedrungen,  so  dass  eine 
Entlehnung  des  Ausdrucks  nicht  angenommen  werden  kann.  Zudem  schrieben 
Ziska  und  Demian  fast  gleichzeitig.  Dagegen  wird  es  wahrscheinlich,  dass  Riehl 
dem  Demianschen  Werke  den  Ausdruck  Volkskunde  verdankt.  Kr  kannte  als 
Nassauer  das  in  jeder  amtlichen  und  jeder  Zeitungsbücherei  vorhandene  Werk 
ganz  sicher,  /.wischen  Jahns  -Volkstuniskunde'  (1810)  und  Ziskas  "Volkskunde' 
I822j  muss  der  Zeitpunkt  liegen,  der  die  Prägung  des  Wortes  'Volkskunde' 
ermöglichte  und  gangbar  machte,  und  man  sucht  vielleicht  mit  gutem  Erfolge  in 
Schulbüchern  und  Bandbüchern  für  Schulen  nach  demjenigen,  der  ihn  prägte 
Biebrich  a.   Rh.  Otto  Sttickrath. 


Zu  dem  Spruch  'Hätts  (Jott  nicht  erschaffen'. 

r<  >ben  28,  95  . 

Der  Verfasser  dei  kurzen  Studie  über  die  dreifache  Ableitung  der  Berechtigung 
des  Geschlechtsgenusses  hat  mit  seiner  Behauptung,  dass  die  zitierten  Sprüche 
schon  im  16.  Jahrhundert  verbreitet  gewesen  sein  müssten.  recht.  In  dem 
Vagantenliede  'Zu  einer  abendvesper',  aus  einer  [tegensburger  Handschrift  ab- 
gedruckt bei  A.  v.  Keller,  Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften  1855,  S.  391, 
lauten  die  Verse  22  ins  31 : 

V\  er  es  au  pecatum, 

Als  uns  lernen  doctores, 

Dei   sei  der  heyligen  patrum 

Komet  nii  ad  celi  fores. 
W  ei   es  nu   Insuman. 

Es  teten  nit  dy  mi 

Sj   schauen  all  solacium 

\  ix i  sind  gar  ser  salubrici. 
W  ei   es  qu  verecimdia, 

Es  theten  nit  probi  homines  usw. 

Ähnlichen  Inhalts  ist  auch  das  schwäbische  Sprichwort  bei  Wander  2,  1721 
nr.  285:  Wenns  a  Kunst  wäre,  könnt' s  der  Hauer  nit;  wenn's  ungesund  wäre. 
thät's  der  Doctor  nit,   und   wenn  s  a  Sund   wäre,   so   iliät's  der   Plärrer  nit. 

Einen  sieber  auch  hierhergehörigen  Scherzspruch  gibt  11.  Bebel  im  2.  Buche 
seiner   Facetien  (nr.    12  meiner  Zählung,  Opuscula.   Argentorati    l.'>14   Eeni    ' 

Idem  [sacerdos]  me  praesente  in  Zvuifuidsi  [Zwiefalten]  dixerat  iocando, 
coitum  non  esse  mortale  peccatum,  quia  viui  facerent,  nee  item  capitale,  quoniam 
circa  inferiore  committeretur,  nee  postremo  diurnaie  (vt  nostri  dieunt)  hoc  est 
geniale,  quoniam  nocte  frequentius  fieret. 

Den  ersten  Satz  dieser  Facetie  hat  Jakob  Frey  für  das  51.  Kapitel  seiner 
Gartengesellschaft  (hsg.  v.  Job.  Bolte,  1896,  S.  66  ff.)  übernommen:  So  ist  es  aucli 
kirn  todlsünd:  dann  ich  thiis  bey  lebendigem  leib,  während  der  letzte  in  Hans 
Sachsens  Meistergesang  Das  peichtent nünlein(Goetze-Drescher5,  269 f.)  wiederkehrt: 
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Die  Nonne  antwortet    dem   Beichtiger    auf   seine    rhetorische    frage.    ob    sie    den 
Beischlaf  für  'ein  teglich  süende'  halte: 

Wir  driebens  ye 

Teglich  all  tag; 

Driimb  ichs  teglich  sünd  nennen  mau 

Mach  Bebel  scherzt  Tabourot  in  den  Contes  facecieux  du  Sieur  Gaulaid 
\usg.  Paris  1662, 'S.  240):  Oyant  vn  doete  Theologien,  qui  blasmoit  la  luxure,  et 
<iisoit  que  c'estoit  vn  peche  mortel  et  capital,  comraent  se  pourroit-il  faire?  dit-il 
[Monsieur  Gaulard]  :  car  en  premier  lieu,  puis  qu'on  le  fait  auee  les  viuans, 
il  n'est  pars  mortel:  en  second  lieu.  il  n'est  pas  capital.  puis  qu'on  le  fait  par  vn 
endroit  qui  est  bien  loin  de  la  teste 

Präs.  Alben  Wesselski 


Des  Hahns  Hochzeit,  Kindelbier  iiiid  Tod.  eine  Volksdichtung 
aus  Hinterponiinern. 

Als  ich  im  Jahre  1900  meine  Sommerferien  in  Garzigar  im  Kr.  Lauenburg 
i.  1'.  verlebte,  wurde  ich  von  dem  dortigen  Pfarrer  auf  die  alte  Müllerseh  auf- 
merksam gemacht,  die  in  der  ganzen  Umgegend  als  weise  Frau  zu  Rate  gezogen 
wurde.  Die  wundersamsten  Kuren  würden  von  ihr  berichtet,  leb  solle  mich  aber 
vorsehen,  da  sie  Fremden  gegenüber  sehr  misstrauisch  sei  und  nur  als  dem  Gaste 
des  Pfarrers  gegenüber  doppelt  verschlossen  sein  werde.  Es  galt  also  zunächst, 
das  Vertrauen  der  Alten  zu  erwerben.  —  Sic  wohnte  in  der  unbenutzten  Wasch- 
küche des  Pfarrers,  einem  alleinstehenden,  winzigen  Gebäude,  leh  passte  die 
Gelegenheit  ab,  wo  sie  abends,  vom  Felde  heimgekehrt,  ihre  Ziege  das  üppige 
inas  am  Wegrande  naschen  liess,  sprach  sie  an  und  setzte  mich  neben  sie  aul 
einen  gefällten  Baumstamm.  Sie  war  gegen  70  Jahr  alt.  gebeugt  von  der  Last 
der  Jahre  und  von  der  Mühe  und  Arbeit,  die  ein  tätiges  Leben,  eine  unglückliche 
Ehe  und  eine  grosse  Kinderschar  ihr  auferlegt  hatte.  Ihre  Augen  waren  blut- 
unterlaufen und  in  den  eiternden,  von  beiden  Winkeln  her  zusammenwachsenden 
Lidern  fast  ganz  verschwunden.  Sie  war  zuerst  recht  gesprächig;  sobald  ich  ihr 
aber  sagte,  ich  sammle  Sprüche  gegen  Brand.  Blut,  Gicht  und  dergleichen,  wurde 
sie  einsilbig  und  erklärte  ziemlich  barsch,  so  etwas  wisse  sie  garnicht.  Ich  sah 
ein.  ich  war  zu  unvermittelt  auf  mein  Ziel  losgegangen.  Ich  bedauerte  deshalb 
da.-s  meine  Hoffnung  vergebens  gewesen  sei:  ich  hätte  sie  wegen  einer  Geschwulst 
am  Fuss  um  Rat  fragen  wollen,  die  die  gelehrten  Arzte  nicht  beseitigen  könnten. 
Damit  hatte  ich  sie  an  ihrer  Ehre  gefagst.  Nach  kurzem  Besinnen  meinte  sie,  ich 
konnte  ihr  ja  den  Fuss  'immer  mal'  zeigen,  leh  zog  den  Schuh  aus:  sie  befühlte 
die  Stelle  und  strich  dann  mit  der  warmen  hohlen  iJand  ein  paarmal  nachdrücklich 
darüber.  Auf  meine  Frage,  was  sie  da  treibe,  erzählte  sie  nur.  sie  habe  drei 
Maulwürfe  bei  Sonnenuntergang  so  lange  in  der  Hand  behalten,  bis  sie  tot  gewesen 
seien;  dann  könne  man  durch  Bedrücken  Geschwülste  heilen  Ich  spielte  den 
Gläubigen,  und  das  Eis  war  gebrochen:  seitdem  kam  sie  jeden  Abend,  sobald  sie 
vom  Felde  heimgekehrt  war  und  ihre  Ziege  besorgt  hatte,  zu  mir  in  eine 
verschwiegene  Laube  und  war  dort  im  Erzählen  unermüdlich  und  unerschöpflich. 
Sie  war  trotz  ihrer  Jahre  und  trotz  des  Schweien,  das  sie  durchgemacht  hatte,  in  jeder 
Beziehung  ein  Naturkind:  ihr  Gedächtnis  war  erstaunlich  und  liess  sie  nie  im  Stich,  so 
dass  sie  nach  Tagen,  wenn  ich  ihr  die  von  mir  aufgezeichneten  Geschichten  noch 


einmal  vorlas,  ganze  Abschnitte    nm   denselben    Worten    wiederholte:    sie    besass 

unnachahmliche  Anschaulichkeit  and   Lebendigkeit  der  Darstellung,  sodass  ich 

bedauere,  ihre  Erzählungen  nicht  mit  Phonograph  und  Blitzlicht  festgehalten 

.11  haben.     Sie  konnte  nicht  losen  noch  schreiben:    was  sie  erzählte,    hatte  sie  in 

•  -   Jugend  einmal  gehört.     Das  meiste,  was  ich  in  den  Blättern   für  Pommersche 

Volkskunde  (■'.  u.  10.  Jahrgang)  unter  der  Überschrift  .\  olkskundliches  aus  Garzigar" 

veröffentlicht  habe,  verdanke  ich  ihr,    dazu  noch  manches  andere,    was  sieh  nicht 

drucken    lasst.    was    sie    nur    aber    mit   der   Naivität  des  Naturkindes,  dem  alles 

rem  ist,  erzählte. 

Als  meine  Ferien  zu  Ende  gingen,  versprach  >ie  mir  beim  Abschied,  einer 
-  in  alten  Freundin,  die  n-h  im  Dorfe  gewonnen  hatte  zu  diktieren,  was  ihi 
etwa  noch  einfiele.  Bald  darauf  schickte  mir  diese  noch  einige  Kleinigkeiten  und 
e  mir  dabei  mit.  dass  die  alte  Müllersch  plötzlich  ganz  seltsam  geworden  sei: 
sie  spreche  beständig  vor  sich  hin,  und  ihr  kleiner  Enkel,  der  de»  Nachts  bei  ihr 
schlafe,  habe  der  Köchin  des  Pfarrers  geklagt:  TIck  weit  nich,  min  Grossmottei 
bed't  recht  in  einem.-  Nach  einiger  Zeit  kam  die  Aufklärung;  die  alte  Müllersch 
halte  selbsl  gedichtet.  Ich  lasse  hier  das  Gedieht,  wie  es  'Tante  Lihchen'  auf- 
gez<  ichnel  hat,  als  Beispiel  von  Volksdichtung  am  Ende  des  19  .Jahrhunderts  folgen. ' 

1     Die   Hochzeit  des  Herrn  von   llickenpicken. 

;.  l'nstr  Herr  von  Hickenpicken    truck    sich  an   den    Rock  von  dusend  Flicken  ; 
tiei  wull  op  de   Frige  gähn.     Stack  sich  in 'n   Kopp  ne  rede  Kamm. 
ii. ink  sich  Ohrlocken     truck  sich   lang«    Stewel  mit  de  Sporen  an 

denn   ging  hei   stolz  wie  'n    Kd<l<  ImaviD. 

'_'.  Hei  wei   verreist    voi  ft  na  Freist;*) 

det  Awends  reisd'  bei  los,    det   Morgens  kainin  hei  hen; 

ging    n:   ,;,.,   Brut     \  er  dat   Uns. 
-.ini:  ,i.it   Morgenlied  ein   \ er 

.'!.  „Schöne  Brut,  komm  doch  rut! 

Wi  well'n  hit  doch  Hochtit  maken."     I>n  kämm  dei  Brut  herut, 
hadd  dar  Schleppkleed  an.     „O  Brutemann, 

liasi  ja  de  bunte  Huck  hit  an!    Du  siehst  ja  ut  si    '      wie  ein  Eddel 

4.  „Schöne  Brut,    putz  di  ut ' 

Wi  well'n  hit  Hochtit  maken."     Dei  B 

.War  ick  dat  eher  wusst,    denn   har  ick   Beier  brugt." 

Dei  llawke  hört  denn  dat,    mauk  siel    geschwind  mt  Schinei 

truck   mit.  sine   Krallen   dat    Korn   ut    dem    Fack. 

.'•.  Die  Puthahns  kamen  ilig  an,    hingen    mit  de  Schnabels  to  klappern  an: 
dat  ;;ing  immer  de  Klipper-de-Klapper:  dat  weren  tiggen  Matten. 
Dei  Enten  kamen  i  ht'ten, 

dei  Erpel  seed     „Dat  ward  doch  wat.    dat  kömmt  doch  alles  in  dat  Fatt." 

■  i  stowde  ut  dei  Sprei.     Da  kämm  dei  Kreih,    mischt  in  dei  Sprei, 
Fung  to  brugen  an. 

iw:nk  mit  dem  Zopp    bregt  tom  Beier  de  Hopp. 
De  Wachtelhahn    kämm  mit  dem  Hewi 
Si     hebbe  m>  brugt,  dat  dei  Hew   tom   Fatt  kämm  rut. 

1  Dil    Zahlen    geben   an.    wo    nach    meinet   Gewährsmännin    ein    neuer    -Vers! 

bwohl  von.  so      ei  li         ewöhnlichen  Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann, 

rch  Heim  oder  klai  ndene    Versahsi  'iahe    ich    möglichst    in 

zusammengefasst,  aber  durch  einen  Zwischenraum  getrennt 

2  Dörfer  im   Kreise  Lauenburg    —  3    Hefe. 
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7.  „Kiwit!     Wo  bliw  ick?" 

I>ci   Kreih  seed:  „Hiev  heran!     Hier  is  uk  noch  wat  to  dann! 
Warst   Beier  tappen    in  dei   Flaschen!" 
Da   kämm  die  Kuckuck  an.    biegt  tum   Beier  ne   Kann 
is  grot  genaug  vex  dreissie,  Mann  . 

8.  Dei  Wiedehopp    mauk  de  Brut  eine  kruse  Kopp    im  ein*'  schöne  Zopp. 
Dei  Sparling,    Scharlin-Scharlrag, 

dat  immer  singt,  dat  kleine  Dins;.    dei  hregt  de  Brut  den  Armring. 

De  Schmetterling,  dat  bunte  Ding,    dat  kam  to  fleigen  met  dem  Trugring. 

Dil  Star    kämm  von  Dar1     met  dem   Brutkleed  an: 

dat  wer  schwärt,  rot  im  witt  besett.    „Schöne  Brut,   wie  lett  di  dat  docli  nett!" 

'.'.  Dei  Brutmann   Eung  to  lachen  an:  „Bin  ick  nich  uck  ein  netter  Mann?" 
Dei  Hester  kämm  als  Brutfru  an,    hadd  dat  lange  Schleppkleed  an, 
von  vere  upgehewt,    \<>n  binden  nageschleppt. 

1U.  Dei  Adebar,  dei  stolze  Mann,    hadd  rode  Stewel  :iil.  dei  ging  veran; 
dei  Gause  un  de  Ganter    dat  weren  < le  Musikanten 
dei  Lewark  brecht    dat   Bratpaar  tor  Kerch; 
dei    Papagei    dei   lru;_'t    se   frei; 
di  Fledermus    bregl   alle  llochtitsgäst  na  Uns. 
Dei  Kreih  seed:  „Kamt  alle  hinderm  Tun,    ji  Sälen  juch  all  besupen  dun!" 

11.  Nu  kämm  dei  Stieglitz  an: 

.Adbar  mit  de  lange  Bein,  liest  nich  mine  Vadder  seihn?" 
„Fritz    Stiegli 

din   Vadd        3  dod;   hei  1  u  id'r  «lei  Lind  und  trett  kein  Brod. 

Komm 1              I  st  di  tum    1     11  bes  ipen  dun! 

12.  s.-li  .1  l'it!    Unserm   Hahn   •    1   I  [01  hl  Li   is  hit. 

Hier  ward  .     e«       hii     «  ;      up  Brot  geschmert, 

oich  dünn  t  ward  u] 

13.  du  kämm  1        011s  :    „Hier  is  1        0         supp 

im  .,     .      1  W       will,  di     komm  un  fretl   all  mit!" 

Sei  .  .  1 1  it. 

Sei  ■'  n  Tun    un  we    1  all  beitreten  im  besapen  dun. 

11.     N    I    k       1      "  I 

.,  V.     .>       ,  ,  .1   I  i  sine  Hochtit  is  ja  hit 

Komm  hini       fl  .  sl   di  ja   uck  besupen  dun'" 

Hei  schlang  »  ....<{.    da    s  1  alle  Schatten  haddn. 

15.  „Uns       Halm 

tun   >  s:  dreimal  hoch 

upj      n 

Wi  Gast  in  1   all   si  nlapen  hinderm  Tun."  — 

10.  .Nu  gode.  Nacl  ivoll,   bet  wi  wa    len  wcdder  so  lewen  doli! 

lei,  saht  '  -     1  1  t'u  upl  ...  k.  wat  sieh  ver  uns  beide  schick! 

he.   Morg   »s  11  da     sali  d  1      1  11  is  un  Stuwe  klingen; 

dei  I.  id  sä 

dai   ick   bin   vergnijj  dat  ick  gestern   hebb  gefrigt." 

2.  Trauer-  uud  Freudentag  des  Hahns. 

I.  Adebar,  du  min  Hochtitsmann,    ick  mutt  di  fange  tau  klage  an. 
Iek  wtill  di  doch  klauen,    wie  et   mi  is  saline  in  disse  Dagen. 
Mine  Fiu  sieht  so  verdriesslich  ut,    sei  sieht  nich  mehr  so  schön    munter    ut 
wie  sei  utsach  as  Brut. 

1    Wohl  Vorwerk  Darschkow  b.  Puggerschow,  1  Std.  westl.  Garzigar.  —  2   Kartoffeln. 
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."il  i  Kriink 

■2    Eine  Im;  fund  iek  ein  grotet  Net  Kier.     Ick  dachd    Halt,  dil  ward  sälen  nun 

[Pingfest-  Feiei  I 
Sei  .-»■(■(  I  tau  nii    „Mann,  i<k  ward  <  1 1  vertaten.    Du  bruksl  mi  oichmehr  anfaten  " 
[ck  dachd:  „Nich  mehr  anfaten?  Nich  mehr  anfaten?  Noch  nich  ein  Jahi  befrigl 
im  schon  vertaten?     Dil   kann  ick  garnich  faten." 

.").  Eine  Dag  seed  sei  'Kluckkluck'.     Ick  dachd,  sei  wull  eine  Schluck. 
Sei  reet  sich  af  dal   Kleed  vom  Unk    im  sett  sich  up  dei  Bier  up. 

[ck  denk-  „Wat   is  dit?"   un  -iah   im   kik. 

Denn  schreeg  sei  up  mi:    „Sehet  di  weg  von  bier   un  komm  nich  mein  tau  mi!" 

linch  einmal  keek  ick  mi  nocli  um. 

I>a  satl  sei  im   Nest  so  breit,    irk  dachd  doni:  ...Nu  i.»  sei  verscheid!1)" 

I.  Trurig  ging  uk  up  dat   Rick,    kunn   Dich  schlapen  eine  Ogenblick. 
Irk  dachd  hen  und  her:    l»ii  is  uich  von  ungefähr! 

I>et  Morgens  fang  ick  trurig  to  singen  an    ..Ach  iek  armer,  armer  Mann. 
gewt  mi  Rat,  wat  fang  ick  an?! 

Ick  hebb  mi  eme  Fru  genahmen    un  soll  garnich  tau  «-lir  ka n 

Ach  ick  armer,  verlatner  Mann!     Wat  ward  ick  doch  nu  fangen  un'- 

i.  I'ci  Morgens  ging  ick  von  wide  un  keek.    Denn  sach  ick.  dal  sei  nocli  lewedeed 
So  ging  ick  immer  von  wide  un  keek,    dat  sei  mi  garnich  seihe  deed 
Sach    sei     mi,    denn    schreeg    sei    so    doli,     denn    hüdd    ick    schon    immer   dei 

lliÜXIMi    \..ll 

t>.  Eine  Dag  satl  ick  trurig  underm  Busch, 

Da  kam  dei  liest  er.  min  Brutfru.  an    .Na.  w.it  m  eckst  du  hier,  verlatner  Mann?' 
.Ach,  wat  — : * 1 1  iek  wnll  maken?     Ick  kann  mischt  mehr  anfaten, 

ick  hebb  schon  in  paar  Weeken  mischt  genaten; 
iek  kann  kuni  gähne    noch  statine,    ick  kann  nich  mehr  upl   Kick  upkame 
ick  kann   keine  Erd   umkehre, 
mit  mi  is'i   ut,    ick  bin  bald  kaput!" 

7.  „Verzag  man  uich  un  fat  man  Mut!     Dei  Tit  is  ut. 

I>u  warst  man  seihne,    wat  bi  diner  Fru  ward  gescheilme 

Du  warst  wedder  warden  Freuden  \  <>l l    un  reppst  uns  top;  wi  warden  weddei 

[lewen    doli 

[ck  mutt  man  gähne,  dine  Gast    ankündigen  dat  grote  Freudenfest." 

8.  DeandereDagging  ick  hen;  wnll  doch  seihne,  wat  bi  miner  Fru  würd  gescheihm 
\s  ick  hen  ging,  hörl   ick  schierken 

Ick  dachd:  Wat  is  dat  hit?     Dil  daiine  keine  Sparling  nich. 
As  ick  uiine   Fru  to  seihne  kreeg,    satt   sei   so  munter  im  Nest. 
as  w:n    sei  garniel    krank  gewest 

'.'.  Sei  keck  sich  um  na  hinden  un  keek  sich  um  na  vören, 
sei  k.-.k  sii  h  allerwegen  um. 
I  lonn  kreeg  sei  mi  to  seihne 
Dorm  schreeg  sei  to  mi;    ...Mann,    kumm  as  Vadder  her'      Du  sallst  gewe  ein 

[grotot    Killdelheer '- 

\v  ick  neeger  kämm,   keekc  mi  so  veeh    muntere  Ogen  an. 

Sei  seed  tau  mi:    .Mann,  wi  hebben  Glück,    wi  hebben  Kinder  is  Stück* 

lö.  [ck  Fung  von   Freud  to  singen,    dat  Her/,  fung  mi  im  I.iw  to  springen 
Ick  reip  all  mine  Gast,   dei  bi  mi  up  Höchü!   wären  gewesl 
.Kami  alle  freudig  her!    [ck  ward  gewe  grotet,  grotet  Kindelbeer!" 

11.  Sei  käme  alle  her,    sei  gratulierde  mi  as  Vadder  sehr. 

\u  wullen  «ei  uck  alle  weite,    wi  mm   Kinder  alle  sullen  heuen 
-Hier  i>   [da,    hier  is   Frida 

1     verschieden,  gestorben. 
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liier  i>  Grete,    liier  is  Käthe. 

Anna  im  Franna  (?  , 

Han>  un  Trine,  Gustave,  Mine. 

Kranze   im   Stanze. 

Michel   im  Jakob,    Gerrusch     und    Martin.    Friedrich   und   Brich      AIIh  (8  sind 

[munter  un   fröhlich 
Ach,  wat   bin   ick  nu  vor  ein   Mann' 

Ick  ward   Kindelbeer  gewe  so  grot,  wi  ick  kann 
'-'.  Kivvit,  reg1)  geschwind  in  Grütt!      Kleine  un  Kröte  warden  freten  mit. 

Mak  nck  sonc  Kliti.ri - )  wie  Dumen  dick'  —  Jeder  sali  hebben  twölwen  Stück  — 
I  ek   Brombeersupp  datau,    dat  schmeck!   noch  beter  wie   Kakan 

13,  I  Her  is  Brot,  liier  is  Grütt, 
liier  sind    liier,    hier  is  Beier! 

lOine  gaude  Schluck  bringt  miner  l'ru  doch  her    up  dit  groce   Kindelbeer! 
Ick  ward  vor  mine  Kinder  sorgen  as  Vadder  und  Mann,    ick    ward   erwarben 

[so   veel,   um   ick   kann 
Wut  ick  find,  dat  nehm  ick  mit.    dal  is  Fleisch.  Brod  oder  Grütt. 
Mit  dei  Til  käme  sei  alle  mit  itn  up  dat  Rick,  denn  sind  wi  unser  zwanzig  Stück 

14.  Wenn   ick  sung,  denn  singet  sei  mit. 

Wi  hebben  so  sungen,    dal   hädd  im   Dorp  man   so  klungc-  - 
Wenn    sei    güstren    nieh    storwen    sind,    denn   lewe  sei  noch  hit.      Dil   is  ihm 
Herrn   von   Hickenpicken  sin  Truer-  un   Freudenlied 

3.   Oer    Tod  des  stolzen   Hahns 

I  »er  Herr  Halm    mit    siner    leiwen    Im    hadden    schon    melire  .lahr   up   einem 
.rnU'   Hof   lewt. 

1.  De   Hahn   war  dem   Herrn   von    .    .   sin  grötste   Freud. 

Hei  ging  de  Hof  oft  up  un  dal    undpasstup,  dat  de  Sinige  nich  käme  in  Gefallt 
wenn  sine   Fru  mit  de   Kirim-  satt,    denn   stund  hei   vöre   un   wacht. 
dat  nich   ein    Deif  kämm     un   eint   wegnamm. 

'_'    Sei  hadde  de   Herrschaft  veel  junge  lleihner  taufeit't3). 

De  Herr  war  dem  Hahne  so  gaut,  hei  hädd  sieh  deill   mit   em  dat   Blaut. 
De   Heri    hadd  sine   Freud  daran,  wil  hei  war  son   hübscher  stolzer   Mann. 

3.   Alle  Dag  ging  hei  vor  sine  Dör    und  sung  cm  dat  Morgenlied  vor. 
lim  hadd  lim-  schöne  helle  Stimm, 
wenn   hei   sung,    de   ganze   Hol'  so   klung. 
Ein  jeder  hadd  den  Hahn  so  leiw.  I  >e  Herrseed,  em  sull  gescheihen  kein  Leid 

I.  Hei  sull    lewe,    so  lang  as  lud  wull,     dat  hei  von  sich  alleine  starwe  sull. 
Hei  war  pünktlich  up  sinen   Posten: 
lud  weckt    de   l.üd    tur  rechten   Tit. 
Im  Sommer  weckt  hei    de   Lud   um  drei: 
„Geschwind   upstahne,    flitig  up  de  Arbeit  gähne! 
De   Flitige   In  dd   nimmer  Not,    dem   Eule  Mensch   fehlt    oft   dat    Brod." 

V    Im    Winter   weckt    hei     de    Lud    um    veir 

.Geschwind  upstahne,    hinder  dat  Spinnrad  gähne! 

Flitig  Spinnen    veel  Gewinnen: 

wer  dat  nieh  deed,    dei   belappert  ",eht.u 

Dei  gnädige  l'ru  hadd  ein  Jahr  sehr  fule  Mäkens. 

Wenn  de  Hahn  reip:  .Lutte,  Mine  upstahn!  Geschwind  hinder  dat  Spinnrad  gähn! " 

fung  Lott  tu  schimpen  an:    „Schelm  du.    wat  störst  du  uns  de  Ruh! 


1)  rühre.  —  2)   Klöße.  —  ")  aufgezogen. 
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t>.  Wenn  wi  uns  muh  willen  strecken,   denn  deesl  du  uns  all  wecken. 
Dit  ward  ick  'li  gedenken,    <lit  ward  ick  •  1  ■  nich  schenken I* 
Eine  Äwend  sch<1  de  Fru:  „Lotte, du  musst  morgen  schlachten  un  ruppenein  Huhn 
W'i  bekamen   Besuch.     Du  musst  kakeD  'n  gaude,  schöne  Suppl" 

7.  Del   Morgens  nahm  Lotte  ein  Messer  blitzblank    in  de  Hand, 
z'uii:  i > im  Stall,    seikt  den  l  [ahn, 

seed :  „Na   Sahn,  liii   mussd  du  ran !" 

Da   fungen  sei  alle  to  schrigen an:  „0  weh,  Lott,  lal  uns  imsevn  schöne  Mann!" 

Hei  wehrt  sich,  wat  hei  kunn : 

hei  kratzd  un  beet,   dat  hei  ooch  Lotte  de  Schert  terreet. 

8.  Sei  kr.'c:;  «'in  anl  Gnick:  „Runder  mit  di  vom  Rick!"1 

Sei  nahm  em  twischen  de  Knri  im  schierdi?)  em  am  FI  als:  dal  •( lein  sein 

[weih;    un  im  Stall  war  ein  grotet  Ges 
[tri  zappeld  mit  de  Beine  und  reckt  sich  ut.     Donn  scbreegi    sei  alle: 

\n  iv  hei  kaputt" 
Sei    schmeel    em    hin:     „Nu    ligg,    Schelm    du!      Du    wardst    uns    nich    mehr 

[stören  de  Buh! 

9.  Nu  ward  ick  di  so  breige,1    dat  de  Lappen  von  dineh   Bock  warde  fleige, 

un  mit  dinem  Brustknaken  ward  ick  uoch  so  veel  gewinne,  dat  ick  uich  mehr 

[so  früh  bruk  spinne. 
Mim',  im  könne  \vi  schlapen  in  Buh: 
hei  ward  uns  nich  mehr  wecken,  un  de  Gast  ward  hei  alle  gaud  schmecken, 

10.  Na,  Lotte,  'in  wardst  seihne,    wat  .li  ward  gescheihne! 

De   andre    Dag   seed   de   Herr: 

»Fru,  is  de  Herr  Halm  krank?     Ick  hebb  em  nich  seihne  gistern  un  Im  gähne 

[de  Hut'  entlang, 
is  iiek  nich  west  vor  minc  Hur.  hei  hädd  im  uck  nich  sungen  « i ;  1 1  Morgenlied  \  ör." 

11.  De  hin  seed:  „Ick  weit  nich.     Du  musst   Lotte  frage!-1 

„Lotte,  wo  is  ile  Hahn?     Hei  is  ja  uich  wesl   vor  minc  Hin.  hei  hädd  mi  uck 

[nusi  hi  gesungen  \  "r.- 
„Hei  ward  uck  nuscht  mehr  singen!     Ick-  hebb  em  bezwungi 
ick  hebb  cm  geruppi   und  hebb  von  em  kakl   eine  schöne  Supp." 

12.  „Lotte,  het  min  Km  di  dat  befahle,    dal  du  sullsl  schlachte  de  Hahm 
„De  Fru  hei  mi  dal   nich   befahle,     [ck  hebb  'hu  allein  gedal ." 

„Lott,  schaffst  du  mi  nich  de  Halm,   um  dem  Stock  krigst  du  din  Lohn!* 

13.  „De  Hahn  kann  ick  nich  schaffen. 

De  Halm  is  upgefreeten,    de  Wind  hei   sine  Rock  verschmeeten." 
„Lotte,  durch  dem  Halm  sine  l'<"l    hesl   du   verlorn  'Im  Broi 
De    Herr    war   sehr    trurig    un    zornig    in    sine    Wul     un    knüppelt    Lotte    ut 

[sinem  Schloss  herut 

14.  „Marsch,    Kanallje,    scher  'li    weg    von     min'n   Hof,    inspare    hu    ick    >li    int 

i  tefängnis  noch  I" 
In-  Herr  ging  up  un  'lal;    i"  finden  wer  kein  Henn  un  kein  Halm, 
llii  ging  seiken    in  de  Eiken; 

hei  ging  uck  in  de  Linden,   da  kunn  hei  uck  uuscht  finden. 
Hei   kunn  sei   uck  nich  Speere, a)    hei  wussd  uich,  wo  sei  were. 

15.  De  Ihn-  ging  i  ri  i « i  l;  inne  Garde.     Ha  kreeg  hei  si  i  to  Bcihne  undei  e Busch 

llii  ging  neeger  un  red  sei  frindlich  an     ..Na,  wal   mak  ju  bioi  ' 

Ick  weer  na  juch  seiken    in  de  Eiken; 

ick  weer  uck  in  de  Linden,    da  kunn  ich  juch  uck  nich  finden." 

I    brühen.        2    spüren. 
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16.  ITu   Huhn   Eung  ulik  lo  klagen  an,  wat   Lott  het   makt  mit  ehren  Mann: 
„Lotl  seed.  sei  wull  ein  so  breige,    dal  de  Lappen  von  em  sullen  fleigen. 

Nu  hebb  wi   uns  vor  Angsl  verstakcn.     Wi  dachde,    sei  wird  et  mit   uns    uck 

[so  make." 
Da   kam  de   Hestoi   an:  „Wat   mak  ji  hier?     Sind  ji  verjagt? 
Wut  is  mit   juch  gescheihne?     .li  seihne  ut.  as  wenn  ji  wulle  weine." 

17.  I'iu  Hahn  antwordt  de  ETester    „Wettst   'In  dat  nichV 

Lotl    het    mine    schöne    Mann    geschlacht,    geruppl    im    von    em  yekakt    eine 

[schöne  Supp!" 
De   Hester  seed:  ,( rräml  juch  nich! 
I  lii    i-ocl.    morgen  död. 
Starwen  muH  wi  alle: 
Meute  um.  morgen  dir. 

is    Veele  Ollen  starwen,  de  Kinder  sind  klein    im  bliwen  allein 
juge  Kinder  sind  alle  grot,  —  dine  schöne  Mann  i-  zwar  dod  — 
Hans  i~  de  älste,  dei  mutt  de  stell  vertrede  as  Mann,    de  mutt  voran!  — 
Nu  in  ut  i   iok  gähne  melden  an  l>i  alle   Gast,    wat    bi    em    sind    alle  up  gaude 

[Dag  gewest." 

19.  Nu  is.grote  Jammer  im   Nut.    dal   de  schöne,  stolze  Mann  is  dod. 
Donn    kam   de    Ihn    uek   an     im   seed      .llel.ht    man    keine    Angst! 

Komm!   mit  mi  uppe  Hof!     Lotte  hebb  ick  geknüppelt  ut  minem  Schloss, 
S.i   mussd   runder  von   minem  Hof,    im  insparrt  is  sei  im   Gefängnis  noch." 

20.  De  llen   nahm  sei  alle  up  sinem   Hof,     aber  de  schöne  stolze  Mann    de   fehlt 

[em  doch. 
Sei  hadde  bim  Herrn  keine  Not,  hei  gaff  en  immer  Korn,  Toffeln  un  Brod. 
Doch  Lotte  hadd  so  veel  gewönne,  dat  sei  nicht  brukl   mein-  spinne: 

sei     lag,     i'äkt    un     sträkt     sieh     upt    Stroh,      da     stak    ehr     k.in    IV.Ider    nieh    un 

[I.e.  i   ehr  kein    Floh. 

Volksmärchen,  Volkssage,  Volkslied.  Volksrätsel  sind  wie  Sprichwörter 
Gemeingut.  Niemand  scheut  sich  daher,  sie  un  ganzen  wie  im  einzelnen  zu  ver 
wenden  und  umzugestalten,  WO  und  wie  es  ihm  passt.  So  bat  auch  die  Dichterin 
der  Hochzeit  des  Herrn  von  Hickenpicken  den  Namen  des  Hahns  und  die 
Beschreibung  seines  Hochzeitskleides  dem  Volksrätsel  entnommen: 

Kümmt    n   Mann  von   Hickenpicken, 
II. 'it  'n  Rock  von  dusend  Flicken, 
I  l.i  i    ii  knökern  Angesicht, 
llett   'n  Kamm   un   kämmt    sich   nicht. 

Bei  der  Schilderung  der  Hochzeit  seihst  hat  sie  sich  in  freier  Weise  an  die  'Vogel- 
hochzeit', deren  in  den  Blättern  für  Pommersche  Volkskunde  mitgeteilte  Fassung 
ich  ihr  ebenfalls  verdanke,  und  an  das  Verwundetungslied,  dessen  pommersche 
Fassungen  ich  in  den  Beitrügen  zur  Pomraerschen  Geschichte  und  Altertumskunde 
S.  246  behandelt  habe,  angelehnt.  Die  Worte,  die  sie  dabei  (Y..V  dem  Erpel  in 
den  Mund  legt  „Dat  ward  doch  wat.  dat  küninu  doch  alles  in  dat  Fatt"  malen 
mil  dein  wiederholten  Auslaut  '— at'  und  '—  ard"  das  Geschnatter  der  Enten  und 
klingen  an  die  sonst  vom  Volksmund  dem  Erpel  angedichteten  Worte  an:  „Lat 
warden,  wat  ward!  Wat  ward't  doch."  Die  Frage  dos  Kiebitz  „Kiwit!  Wo  bliw 
ick?"  (V.  7)  stammt  aus  dem   Kiebitzlied chen 

Kiewit,  wur  bliw  ick? 
In  'n  Brummelbeerbuseh. 
Dor  sing  ick.  dor  spring  ick, 
Dor  heww  ick  min   Lust. 
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das  also  doch  mein  _m  Hinterpommern  ganz  unbekannt*  ist,    wie  in  den   Blül   • 
lur  Pommersche  Volkskunde  5,  74  behauptet  wird. 

Ebenso    ist   die    Antwort,    die  der  Stieglitz  auf  die  Frage  nuch  seinem    Vater 
erhält,  [V   11)    „Fritz  Stieglitz,    din   Vadder    is  dod:    hei    liggl    und  r  dci  Lin 
frctt  kein   Brcui"  eine  Übertragung  des  Neckreimi  auf  den   Namen   Fritz: 
Fritz  Stieglitz,  din   \ ' : i  lt <  ■  I  is  dot. 
Hei  liggl  im  <  irawe  un  röppt  na  Brot. 

Der  Wunsch  der  Kindelbeersgiiste,    die  Namen    der   18  Kinder  de«  Haiti 
erfahren,    und  die  Namengcbung    selbsl    2,11)    sind  eine  Nachbildung  des  Liedes 
„Et  was  cnmal  ein   Edelmann, 
I  »e  si  liaffl   sich  sämtlich   Veih   «"II  an. 
\ll   l.iid  wull'n  weiten, 
w  'i  sin  Veih  -"II  Indien." 

Vcrgl.  Blätter    für    Pommersche  Volkskunde   2,167    und    Boltc-Polivka      \ 
merkungen  zu  l\  HM.  ■'■.  129  . 

Der  letzte  Vers  des  zweiten  Liedes 
Wenn  s,-i  güstren  nich  stonven  sind,  denn  lewe  -ei  noch  hit. 
Dal   is  dem    Herrn   fon   Hickenpicken  sin  Truer    un   Kreudenlied.« 

st  eine  originelle  Verbindung  des  allbekannten  scherzhaften  Märchcnschlusses. 

ies  uralten  wirkungsvollen  Epenscblusses,  wie  er  auch  im  Nibelungenlied  rorli   - 
Das  dritte   Lied   'Der  Tod  des  stolzen  Huhns'  fällt  in  der  Erfindung  dei   I 

ind  in  der  Straffheit  der  Handlung  ad:  es  ist  eine  Verwässere ng  der  auch  in    lie 
Kinderfibeln  übergegangenen  moralischen  Erzählung   von  den  faulen  Mägden.      ■ 
Brustknochen,  durch  den  die  faule  Lotte  in  V.'."    einen    solchen    Gewinn    erhofft. 
dass  sie  nicht  mehr  nötig   hat  zu  spinnen,  ist  das  sporenförmig  gebogene  Kehl üss< 
les  Hahns.     Hat  es  auf  dem   I.anle  einen  Gänse-  oder  Entenbruten 

iackhuhn  zu  Mittag  gegeben,  so  pflegen   junge  Leute  und   Kindei     las    Schi    -- 
nein  mit  dem  Daumen  and  Zeigefinger  zu   fassen  und  durch  Zerren  zu  zerbree 
Wer    -las    grösstc    Stück    behält,    hat    gewonnen    und    erhält  gewöhnlich  auf 
nächsten    Jahrmarkt    ron    dem    Verlierenden    ein    Geschenk.      Dahe 
Knochen  auch  wohl  Jahrmarktsknochen. 

Osnabrück.  August   Brunk 
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Josef  Porome  r  f. 

Vni  --.  November  1918  schied  zu  Gröbming    in    der    Steiermark    dei 
ksliedforscher  llegierungsrat   Prof    Dr.  J.  Pomtuer  aus   dem    Leben,    das 
Zusammenbruche    des   Vaterlandes  für  den  glühenden    Patrioten  keim      W  ■ 
mehr  haiie     Schon  als  Gymnasiast  warer  geb.  am  7.  Februar  I84ö  in  Mürzzuschku: 

von  -"lehn  Begeisterung  für  die  Volks  weis rgriffeu.  dass  er  in  der  Har nie 

Kompositionslehre  I  nterricht  nahm,  um  sie  setzen  zu  können,  und  in  den    !• 

mit   mehreren    sangC8frohen    Kameraden    die    liedern  allen  'l'aler  der  I   nlcrstcicrn 

ind  Kärntens  durchwanderte.     Nachdem  er  in   Wien  Philosophie,  Mathematik 
sik  studiert  hatte,  wurde  er   1870  /um   Doktor  promoviert  und  trat  bal 

in    den    Lehrkörper    des    Mariuhilfer    Gymnasiums    ein.    dem    er    ins    zu    seinei 
-umierun.  angehörte      Für  sein  Lieblingsgebiet  wirkte  er  durch  die  Gründu  . 

des,    leuischen   Volksgesangvereins  in   Wien     IK89),    durch    die  zwanzig  jahrtraiiü 
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seiner  Zeitschrift  'Das  deutsche  Volkslied1  189*  -  1918)  und  die  Organisation  der 
vom  Ministerium  Hartel  unternommenen  grossen  Sammlung  der  Volkslieder 
in  Österreich,  von  der  hoffentlich  bald  ein  Band  gedruckt  werden  kann:  ausserdem 
durch  zahlreiche  Flugschriften,  Liederhefte  für  Männer-  und  gemischten  Chor 
ein  Liederbuch  für  die  Deutschen  in  Osterreich  (1*84),  Sammlungen  von  Jodlern 
ind  Juchezern,  die  Herausgabe  der  OberscheffJenzer  Volkslieder  von  Augusia 
Bender  (1902),  der  Blattl-Lieder  (1910)  u.  a.  Fommers  tatkräftige  Art  war  nicht 
ohne  Schroffheit  und  Einseitigkeit;  wenn  es  sich  um  die  'Echtheit'  eines  Volks- 
liedes handelte,  licss  er  nicht  leicht  einen  Widerspruch  gelten:  aber  seine  hohen 
Verdienste  um  die  Würdigung,  Bergung  und  Neubelebung  des  deutschen  Volksliedes 
werden  stets   in   Ehren  gehalten   werden. 

Berlin.  Johannes   Bolte. 


Otto  Schrader  }• 

Mit  Otto  Schrader  geb.  am  28.  März  185a,  gest.  am  21.  März  1919)  ist  ein 
Forscher  selbständigster  Eigenart  dahingegangen,  der  von  sich  aus  den  Weg  von 
der  Philologie  und  Linguistik  zur  Kulturgeschichte  gefunden  hat  man  kann 
ruhig  sagen:  zur  Volkskunde  in  dem  weiten  Sinne,  wie  ihn  diese  Zeitschrift 
vertritt.  So  hat  schon  1877  der  Leipziger  Student  in  einem  Festvortrage  'Sprach- 
wissenschaft und  Kulturgeschichte'  sein  Arbeitsfeld  vorausbezeichnet;  und  unter 
den  vielen  grossen  und  kleineren  Arbeiten,  die  uns  sein  Lebensgang  beschert  hat, 
gibt   es  kaum   eine,   die  sich   diesem    Rahmen   entzöge 

Aus    der    Fülle    von    Schraders    Schriften    seien    nur  einzelne  herausgehoben. 
Die  Neubearbeitung  von  V.  Hehns  'Kulturpflanzen  und  Haustiere'  lö9<J(mitA   Engler  . 
das  'Lebensbild   Helms'     1891.       Zur     Urgeschichte    der    Familie:     'llie  Schwieget 
matter  und  der  Hagestolz'  1904;     'Über  Bezeichnungen  der  HeiratsverwandtschalV. 
Sitte  und  Brauch:  'Totenhochzeit'  1904.    Zur  deutschen  Kulturgeschichte:  "Deutsches 
Reich    und    Deutscher   Kaiser'.     'Die    Deutschen    und    das    Meer".     Als    Beis] 
gemeinverständlicher    und    doch  gediegener   Darstellung    das   Büchlein     Die    [ndo 
germanen'  1911,  das  nunmehr  in  dritter  Auflage  vorliegt.     Aber    am    Anlaut;    und 
im   Ende  stehen   kraftvolle  Zusammenfassungen,    die    immer    zu    den    bewunderten 
Denkmälern  wcitschauei  den  Gelehrtenfleisses  zählen  werden.    188?>  das  Progrumm- 
werk  'Sprachvergleichung  und  Urgeschichte',    Ins   1907    noch    zweimal    völlig    um 
gearbeitet.     Und    1901    die    Krönung    seiner    Lebensarbeit,    das     Reallexikou    det 
indogermanischen  Altertumskunde,  als  Werk  eines  ein/einen    i/iell<  >  hl   d 
Tat  auf  diesem  Gebiete.   Wie  rastlos  Schrader  auch  an  diesem  Werke  I  eitel 

hat,   zeigt  das   eiste   Heft   der  zweiten   Auflage    1917;   es   u.      gi     ,  g         iei  Si   imi 
lass  der  Krieg  den  Druck  des  von  ihm  aus   rcrilg  voi'li:\  i  o  arg  ins 

Stocken   brachte.     Dabei  bewegten  ihn  noch  g  os  e   l'ii  m\      LI    i    e  ne    Stammes- 
geschichte   der  Germanen  haue  er  bereits  mit  e  a  m   Vollerer  «i     el    üp 
hoffte    er  noch   aus  seiner  reichen   und   tiefen    Kenntnis    des   russischen    Volkstums 
zu  schöpfen.  — 

Der  Sohn  Weimars  war  eine  reiche,  glänzende  Persönlichkeit :  ein  vielseitiger 
schlagfertiger  Geist  voll  überlegenen  Humors,  ein  Meisler  dos  gesprochenen  und 
geschriebenen  Wortes,  dichterisch  und  gesellschaftlich  veranlagt.  Über  seinem 
Leben  aber  hat  bittere  Tragik  gewaltet.  Dreissig  Jahre  an  den  anspruchsvollen 
Schuldienst  gebunden,  der  ihm  trotz  hervorragender  Eigenschaften  dafür  doch  eine 
Fessel  wurde,  und  im  Nebenamt  Universitätslehrer,  musste  er  mit  seineu  Kräften 
Raubbau  treiben.     Als  1908  der  erlösende  Ruf  nach  Breslau  kam.  war  es  zu  spät: 
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schleichende  Krankheit  war  dem  scheinbar  so  rüstigen  Hanne  schon  bis  insMurk 
gedrungen.  Oberaas  traurig  ist  sein  Lebensabend  gewesen.  Körperlich  schon 
•ranz  hinfällig,  ohne  Hoffnung,  sein  Lebenswerk  selbst  bis  zum  Ende  betreuen  zd 
können,  wurde  der  glühende  Vaterlandsfreund  noch  durch  den  Zusammenbruch 
unserer  Macht  und  Zukunft  völlig  zerbrochen.  In  seinen  letzten  Tagen  liess  er  sich 
den  Lehnstuhl  im  Schlafzimmer  so  rücken,  dass  er  das  Bismarckbild  in  seinem  Arbeits- 
zimmer im  Auge  behalten  konnte.  Die  Erinnerung  an  die  Zeit,  da  er  tätigsten  Anteil  an 
der  Ehrung  des  verlernten  Altreichskanzlers  in  Jena  nehmen  durfte,  hat  ihn  noch 
zuletzt  erhoben. 

Er  lebt  in  seinen  Werken  fort.  Möchte  nun  auch  alles  geschehen,  um  das 
Schmerzenkind  seiner  letzten  Jahre,  das  Reallexikon,  so  bald  und  so  vollkommen 
wie  möglich  zum  Abschluss  zu  bringen! 

Ereiburs;  i.  Br.  Georg  Schlager. 


Josef  Kohler  y. 

Am  3.  August  dieses  Jahres  starb  in  seinem  71.  Lebensjahre  der  ordentliche 
Protessor  der  Rechte  an  der  Universität  Berlin.  Herr  Geh.  Justizrat  Dr.  Josef  Köhler. 
Mitglied  des  Vereins  für  Volkskunde  und  Mitarbeiter  an  dieser  Zeitschrift.  Der 
wissenschaftlichen  und  menschlichen  Bedeutung  dieses  nahezu  universalen  Gelehrte! 
in  Kürze  gerecht  zu  werden,  ist  unmöglich.  Dennoch  müssen  wir  an  dieser  Stelle 
seiner  gedenken,  denn  auch  für  die  Volkskunde  hatte  er  ein  tätiges  Interesse 
wenn  es  ihm  auch  nur  selten  möglich  war.  zu  den  Sitzungen  des  Vereins  zu 
erscheinen  oder  ständig  an  dessen  Zeitschrift  mitzuarbeiten.  Sem  Vortrag  Eibei 
die  Bräuche  und  Mythen  der  Arandas,  den  er  am  26.  Mai  1916  hielt,  ist  oben  26,  27711. 
abgedruckt:  mehrfach  hat  er  es  bedauert,  dass  es  ihm  nicht  möglich  war.  zu  dem 
Max  Roediger  dargebrachten  Hefte  der  Zeitschrift  einen  Beitrag  zu  liefern.  Mit 
starken  Wurzeln  blieb  der  Vielgereiste  seinem  schwäbischen  Heimatlande  verbunden, 
dessen  Mundart  auch  trotz  seines  langjährigen  Wirken-  in  Berlin  (seit  1888)  un- 
verkennbai  aus  seiner  Bede  klang.  „Die  Eindrücke  meiner  Jugend",  SO  schreibt 
er  selbst,  .die  Schwarzwaldvorberge  und  die  weite  Ebene  am  Kuizigfluss  s 
den  Rhein  zu,  haben  auf  mich  einen  unauslöschlichen  Eindruck  gemacht."  Ein 
tiefes  Verständnis  für  die  Seele  des  Volkes  spricht  sieh  auch  in  seiner  Antwort 
auf  eine  Zeitungsrundfrage  'Sind  Sie.  abergläubisch  Berl.  Tagebl.  11.  Mai  1913; 
aus.  in  der  er  bekennt,  dass  er  abergläubische  Anwandlungen  in  starkem  Masse 
habe:  „Ich  schäme  mich  dessen  nicht:  meist  sind  es  Halbgebildete,  die  sich  übel 
derartige  Dinge  gründlich  erhaben  fühlen"  vgl.  auch  die  von  Kohler  verfass« 
Vorrede  zu  Löwenstimm,  Aberglaube  und  Strafrecht  L897.)  Galt  auch  sein 
Interesse  mehr  der  Ethnologie  im  weiteren  Sinne  (vgl.  ausser  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  den  \ulsatz  über  die  Märchen  der  Tschinuk,  Studien  zur  vergleichenden 
Litgesch  f,385ff.;  Ursprung  der  Melusinensage  1895  .  so  hatte  er  doch  stets  ein 
offenes  Auge  und  Herz  für  das  deutsche  Volkstum.  Darum  ist  ihm  ein  dankbares 
nken  auch  in  unserem  Kreise  sicher. 

Berlin-  Pankow  '''ril/  Boehm. 
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S.  Eitrent,  Opferritns  und  Voropfer  der  Griechen  und  Römer.  (Viden- 
skapsselskapets  Skrifter.  II.  Hist-filos.  Klasse  1914.  Nr.  I.)  Kristiania, 
Jac.  Dybwad  1915.  VI.  193  S.  gr.8». 
Eitrem  behandelt  in  seinem  umfangreichen  Werke  die  einleitenden  Zeremonien, 
die  bei  Griechen  und  Römern  das  Speiscopfer  begleiten.  Parallelen  dazu  finden 
sich  nicht  nur  bei  den  Indern,  sondern  auch  bei  Semiten,  und  mit  Recht  betont 
E.,  dass  es  näher  liege,  an  gemeinsame  Veranlagung  als  an  direkte  Entlehnung 
zu  denken  Gerade  in  diesen  einleitenden  Zeremonien  liegt  nach  Eitrem  ein  Urkern 
ältester  Religiosität  vor.  den  blosszulegen  von  grösster  Bedeutung  für  den  ganzen 
Opferritus  und  die  religiöse  Entwicklung  ist.  Eitrem  sucht  zu  zeigen,  dass  sich 
die  Voropfer  an  die  Tuten  richteten,  mit  denen  man  sich  abfand,  ehe  man  den 
Himmlischen  ihr  Teil  zukommen  Hess.  In  ausführlicher  Behandlung  geht  E.  zu 
diesem  Zwecke  die  einzelnen  Zeremonien  des  Voropfers  durch;  er  erläutert  sie 
durch  eine  Fülle  von  Material,  das  den  verschiedensten  Völkern  entnommen  ist, 
und  erörtert  dabei  eine  grosse  Zahl  \on  interessanten  Einzel  fragen,  besonders  aus 
dem  griechischen  und  römischen  Kultus.  Die  folgende  Übersicht,  in  der  ich  eine 
Reihe  für  Eitrems  Ansichten  besonders  wichtiger  Punkte  hervorhebe,  mag  eine 
Vorstellung  von  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  geben.  Das  1.  Kapitel  ist 
'Der  Rundgang'  betitelt.  E.  bespricht  dann  das  ümschreiteu  des  Altars,  das 
Herumführen  des  Opfertiers,  das  Umkreisen  i\v*  Grabes  und  andere  verwandte 
Riten,  bei  denen  ein  magischer  Kreis  gezogen  wird,  der  alles  darin  Befindliche, 
aber  auch  die  herumgehende  Person  und  das  Herumgetragene  schützen  soll. 
In  demselben  Kapitel  wird  auch  die  Bedeutung  der  rechten  und  linken  Seite  mit 
vielen  Beispielen  erörtert,  ferner  die  Vorstellungen,  die  sich  an  Rad.  Ring  und 
Kranz  knüpfen.  Dabei  sucht  er  zu  zeigen,  dass  die  Verwendung  des  Kranzes 
dem  Totenkulte  entstammt,  dass  der  Kranz  vom  Kopfe  des  Toten  zum  Kopfe  der 
Opfernden  und  der  Götter  übergegangen  ist.  Nach  dem  Herumtragen  des  Wasser- 
beckens und  des  Opferkorbes  um  den  Altar  besprengt  der  Opfernde  sich  selbst,  die 
Anwesenden,  den  Altar  und  das  Opfertier  mit  Wasser,  und  alle  Anwesenden  waschen 
sich  die  Hände.  I  »emgemäss  ist  das  i.  Kapitel  Das  W asser'  betitelt.  Eitrem  behandelt 
darin  eine  grosseReihe  von  Riten,  bei  denen  das  Wasser  eineRolle  spielt,  zugleich  auch 
die  rituelle  Verwendung  von  Blut.  Milch  und  Honig,  namentlich  auch  im  Totenkult, 
der  nach  Eitrems  Meinung  der  Ausgangspunkt  für  alle  diese  Riten  gewesen  ist.  — 
Schon  zu  Anfang  der  einleitenden  Opferhandlungen  brannte  auf  dem  Altar  ein 
Feuer.  Zur  Erklärung  dieses  Vorfeuers  greift  E.  auf  den  Gräberkult  zurück.  In 
mykenischen  Bestattungsgräbern  waren  öfters  die  Leichen  auf  eine  Schicht  von  Asche 
und  Kohlen  gebettet.  Man  hat  dies  damit  erklärt,  dass  vor  der  Beerdigung  des 
Toten  Opfergaben  verbrannt  worden  seien.  E.  nimmt  dagegen  an.  dass  man  das 
Grab  im  voraus  durch  ein  'Vorfeuer"  geweiht  habe,  um  die  gefährlichen  Geister, 
die  einen  unbekannten,  noch  nicht  benutzten  Ort  bewohnen,  zu  befriedigen,  und 
ebenso  erklärt  er  das  Vorfeuer  beim  Götteropfer.  Im  Anschluss  an  diese  Dar- 
legungen bespricht  E.  im  3.  Kapitel  auslührlieh  die  Bedeutung  und  die  verschieden- 
artige Verwendung  des  Feuers  im  Ritus.  Eine  sehr  grosse  Wirkung  schreibt  er 
dem  Eindruck  des  Leichenbrandes  zu:  wenn  die  Menschen  das  Feuer  den  lieben  Toten 
verzehren  sahen,  wurde  in  ihren  Gedanken  auch  das  Feuer  gewissermassen  beseelt, 
da  es  ja  die  Totenseele  enthielt,  die  im  Feuer  weiterlebte.     Aber  auch  der  Glaube 
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an  die  'Olympier    und    der    ganze    'olympische1  Ritus    wurzelt  in  den  durch    l< 
Leichenbrand  hervorgerufenen  Gedanken;  man  sali  hier,  daas  n  (fxue  eine  ■J/ux,»i  s< 
man  stellte  sich  die  Götter  nirlit  im   Bilde  iles  Menschen,    sondern    der  im  Feuei 
verbrannten    Totensecle    wir    und    brachte    ihnen,    wie    den    Toten,    die  Opfer  im 
Kener  dar.     Das  4.  Kapitel  ist    Der  Hauch'  Überschrieben  und    erörtert    eingehei 
die  Verwendung    des    Rauches    als    Opfer,    kathartischer    Runs.     Weihritus     eti 
Dir  'Opfergcrste'    i st    das    5.  Kapitel    gewidmet.      Nach    der    Wasserbesprengung 
wurde    beim    griechischen    Tieropfer   die    mit  Salz  gemischte  Opferjrcrste    herum- 
gereicht, die  .im  Opfer  Teilnehmenden  warfen  die  Gerste  auf  den   Altar    und 
Jen  Kopf  des  Opfertiers.      Man    hat    früher    gemeint,    dass    dadurch    den  Göt 
tusserder  Fleischnahrung  auch  etwas  Brot  dargebracht  worden  sei.  Eitrem  schliessl 
sieh  der  Ansieht  derer  an,  die  einen   kathartischer   Ritus  in  der  Darbringung    der 
Gerstenkörner  sehen,  er  verwirft  aber  Stengels  Annahme,  dass  das    auswerfen 
Gerste  ursprünglich  der  Mutter  Erde  gegolten  habe,  nimmt  vielmehr  an,   dass 
Gerste  ursprünglich  ein  Totenopfer  war:  zur  Erläuterung  stelh  er  eine  grosse  Zahl 
von    Analogien    zusammen,     bei      denen     Getreidekörner    oder    iilinl.     ausgestreut 
wurden.     Im  Ansehluss  daran  behandejt  er  in  demselben   Kapitel  auch  das   Stein- 
werfen als  apotropüische  und  kathartische  Massrege!    und  Opferdarbringung  sow 
.null  den  Opferkorb  und  die  Getreidescbwinge  (/.  /■■ 

Im  6.  Abschnitt  wird  die  Bedeutung  des  Salzes  erörtert.     Das  Salz  konser 
die  Speisen  und  macht  den  Erdboden  unfruchtbar.     Deshalb  liehen  es  die  Geistei 
weil    es    die    Pflanzenwelt    tötet,    und    sie    hassen    es.    weil    es  Fäulnis  und     1 
hindert.     Aus  diesen  beiden  Gedanken    erklärt    Eitrem   die  verschiedenartige   \'< 
wendung  des  Salzes  im   Runs,  das  teils  als  Opfer  für  die  Geister    dient,    teils    zu 
kathartiseben  und  apotropäischen  Zwecken  benutzt  wird.    -Das  Haar    ist  die  I 
schrift  des   7.  Kapitels.     In  bezug  auf  das  Haarabschneiden    heim    Tode    sehliess 
sieh  Eitrem  unter  Ablehnung  der  von  Rohde.   Wilken,   Wundt  und  mir  gegebei 
Erklärungen    an    Frazers  Auffassung  an,  dass  die   Trauernden    ihr    Maar    ächei 
veil  sie  alle  durch  das  Tabu  des    Todes  angesteckt    .sind.     Kür    die    rituale    \ 
wendung  des  Haares  stidlt  E.  eine    grosse    Fülle    von    Beispiele*!    zusammen,    im 
Ansehluss  daran   bespricht  er  auch  die   Verwendung   des   Fells   und    der   Wolle 
Kulte.     Er  meint,  im   freitlatternden   Ilaare,    in  der  Wolle    und    in    den   behaai 
Kellen  verbargen  sich  ebenso  leicht  Geiste:    wie  Schmutz,  und  deshalb  opferte 
das  Haar  gern  den  Totengeistern  und   Wetterdämonen.    Mit  dem  Haar  lockte  man 
sie    heran    und    stellte    sie    zufrieden,    ein    Fell  wurde  eben  dadurch  dem   Ti  i 
eine     Schutzdecke      und      dem    darauf     Sitzenden      eine       kathartische      Unterlag 
über  die  hinaus  die  Dämonen   nicht  kamen.     Wenn    die    Wollbinde    *  - 1  r  i    Zeichci 
der  Weihung  ist,  so  ist  das  nach    Eitrem    nur    das    letzte    Ergebnis    einer    lai  _ 
En twtckelung,  die  vom  Totcnkulte  ausgeht, 

Kapitel  8    behandelt    zunächst    das    den  Seelen    dargebrachte   Blutopfer.     I ' 
häufige   Verwendung  des   Blutes  in  anderen  Kulten  und   Riten,  die  dann  eingehend 

".neu     wird,      ist     nach     lairem     erst     aus     dem     Totcnkulte     entstand 
Das  Schlusskapite]  endlich  'Der  Opferritus  als  religionsgeschichtliche  Quelle 
zusammenfassend  die  Ergebnisse  aus    a^n    vorhergehenden  Untersuchungen.     Die 
einleitenden  Opferhandluogcn  gehen  auf  eine  Zeit  zurück,    als  man  nur  Opfei 
die  an  Ort  und  Stelle   begrabenen   Toten   und   die   Ortsdämonen   kannte,   diese   ural 
Kulte   und    Riten   führen   uns  in  die  Zeil,   als  der  Tolenkulliis    und    sein     poten/.iei  ler 
Vusdruck,  der  Ahnenkultus,  um  den  sich  das  Leben  ii>-i  Familie,    des    Claus   und 
jedes  grösseren  Gemeinwesens  festzusammenschloss,  im  Mittelpunkt  stand.  Ursprünglich 
waren  die  'Voropfer'  selbständige  Opferhandlungen,  sie  galten  damals  den  Geistei 
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die  am  Orte  ihrer  Verehrung  festhaftctcn  und  in  der  nächsten  Umgebung-  ihre 
Kultgemeinde  hatten.  Später  bezweckte  die  Vorweihe  des  Opfertiers  die  Reinigung 
von  allen  störenden  Geistern,  es  handelt  sich  dabei  um  dieselben  Ortsgeister  wie 
die,  welche  durch  einen  ebenda  begangenen  Mord  verunreinigt,  durch  jede  Untat 
beleidigt  wurden.  Der  'chthonische  'Ritus,  der  im  Voropfer  vorliegt,  war  überhaupt 
die  einzige  Weise,  auf  welche  man  in  uralter  Zeit  die  Gottheit  zu  verehren 
wusste.  Auf  drei  Arten  brachte  man  Opfergaben  dar:  man  legte  einfach  der  <  mlt- 
iieit  die  (iahe  hin  oder  man  grub  sie  in  die  Erde  oder  man  verbrannte  sie.  Diese 
drn  Arten  der  Opferdarbringung  entsprechen  drei  verschiedenen  Bestattungsweisen: 
der  Epoche  der  Leichenverbrennung  gehören  die  Bolokauste  an,  bei  denen  das 
Opfertier  im  Feuer  ganzlich  verbrannt  wurde.  Wie  aus  dem  Totenkultus  der 
Opferritus  überhaupt  entstanden,  so  scheint  das  Leichenfeuer  auch  den  Weg  für 
die  höheren  Gottesvorstellungen  gebahnt  zu  haben:  der  dem  Scheiterhaufen  ent- 
steigende Rauch  hat  als  Opferrauch  zum  Äther  als  dem  Aufenthaltsorte  der  Ewigen 
hingewiesen.  Die  Aufgabe  der  Forschung  wird  es  zunächst  sein,  im  Kulte  der 
einzelnen  Olympier  mit  Hilfe  der  Charakterzeichen  des  sepulkral-chthonischen 
und  des  uranischen  Kultus  eine  relative  Chronologie  des  Werdens  jeder  Gottheit 
festzustellen.  In  Gottheiten  wie  Hermes,  Hekate,  Artemis  u.  a.  schimmern  die 
sepulkral-chthonischen  Grundzüge  deutlich  durch,  aber  die  ganze  (Jötterreihe, 
Hera.  Zeus,  Apollon  usw..  zeigt  dieselben  Züge. 

In  dem  eben  gegebenen  Bericht  habe  ich  es  vermieden,  auf  Einzelfragen 
kritisch  einzugehen,  da  für  solche  Erörterungen  hier  nicht  der  rechte  Platz  wäre. 
Über  das  Ganze  aber  sei  hier  nun  noch  ein  kurzes  urteil  gestaltet.  Der  Nachweis. 
den  Eitrem  führen  will,  dass  die  Voropfer  der  Griechen  den  Tuten  galten,  diesei 
Nachweis  ist  meines  Erachtcns  nicht  gelungen,  und  das  gleiche  gilt,  wie  mir 
scheint,  auch  von  mancherlei  anderen  in  dem  Buche  enthaltenen  Versuchen,  Riten 
des  Götterkultes  aus  dem  Totcnkulte  abzuleiten  Wie  schon  in  seiner  früheren 
kleinen  Schuft  Hermes  und  die  Teten  neigt  er  zu  sehr  da/u.  aus  dein  gleich- 
zeitigen Vorkommen  von  Bräuchen  im  Götter-  und  Totenkuli  neu  Schluss  zu 
ziehen,  dass  diese  Riten  vom  Totenkull  auf  den  Gölterkull  übertragen  sei  n 
Aber  der  Wert  des  Buches  beruht  nicht  auf  diesen  Theorien,  sondern  auf  der  Fülle  .011 
Einzelfragen,  die  er  kenntnisreich  und  zu  weiteren  Forschungen  anregend  dann  er- 
örtert, auf  dem  gew  a Ingen  Malernil.  das  er  mit  staunenswerter  ( lelehrsanikeil  auf  'lern 
Gebiete  der  Altertumskunde  wie  der  Volkskunde  darin  verarbeitet  hat.  Das  lluch 
bietet  weil  mehr,  als  man  nach  dem  Titel  erwartet,  es  ist  ein  Handbuch 
des  griechischen  Ritus,  eine  wahre  Fundgrube  und  Schatzkammer  für  jeden 
Religionsforscher.  Niemand  dürfte  es  daher  unl  enulzl  lassen,  der  sii  h  mit  irgend 
•incr  Frage  dieses  weiten  Gebiete-  befassl  und  auch  dem  Volkskundler  wird  es 
wertvolle  Förderung  und  Anregung  bieten    und  reiht  oft   wichtige   Dm  "sie  leisten. 

Berlin.  Ernst  Samter. 


Indische  Märchen,  herausgegeben  von  Johannes  Heriel.  (Die  Märchen 
der  Weltliteratur,  herausgegeben  von  !  ied  1  1  von  der  Leyen  und 
l'aul  Zaunert,  Buchausstattung  von  F.  H.  Ehinrke.)  Mit  sieben 
Abbildungen  ans  der  illustrierten  Mahabhaiata-Ihindschrift  in  der 
Königlichen  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München.  Jena.  Eugen 
Diederichs   1919.    390  S.  8°. 

Die    vorliegende    Auswahl    indischer    'Märchen'     (erdichteter    Erzählungen). 
•  leren    geschmackvolle    und    sinngetreue   Übersetzung  wir  .loh.   Ilertcl   verdanken, 
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bildet  einen  wichtigen  Beitrag  auch  zur  Volkskunde  und  Sittengeschichte.   Besonders 
«ei    hingewiesen    auf   Zauber,    Aber-    und    Hexenglauben    (z.  I?.    S.  70.   145.   194 
auf  die  Geschlechtswechselsage    (Nr.  14    nebst  Anni.  S.  371),    die  Darstellung  dei 
Liebeskrankheit  (S.  i)2)  und    Kernliebe  (S.  72);  (hieb   überwiegt    das    rem    indisch. 

Lokalkolorit  in  diesen    Erzählungen,    die    s Veda    (Bräbmanas)  an  bis  auf  die 

Neuzeit  ein  gut  Teil  indischer  Kultur  verkörpern  Die  von  Berte!  getroffene 
Auswahl  kann  als  eine  sehr  glückliche  bezeichnet  werden:  Nr.  1  9  aus  der 
vedischen,  Nr.  10—55  aus  der  Sanskrit-Literatur  (Mahäbhärata,  älteste  Fassung 
nebst  Bildlicher  Rezension  des  Poncaianira,  Doiaktnuäracarito,  KatliäsarHsägara 
(hoffentlieh  erscheint  einmal  auch  eine  deutsche  Übersetzung  dieses  bedeutendsten 
Erzählungserwkes  nebst  literargeschichtlichen  Ausblicken  ;  einen  großen  Raum 
nehmen  die  Auszüge  aus  der  ./«/no-Literatur  der  Övetämbaras  ein,  deren 
zu  religiöser  Belehrung  dienende  Geschichten  sich  mit  den  iniltelallei  liehei 
Predigtexerapla  vergleichen  lassen,  aber  auch  ein  interessantes  Narrenwerk  mit 
Bharataka  als  Haupthelden  befindet  sich  darunter:  besonders  dankenswert  sind  Nr.  56 
bis  88  aus  der  Literatur  der  Volkssprachen,  da  hier  der  Übersetzer  meist  noch 
unbekannte  Fassungen  nach  schwer  lesbaren  Handschriften  mitgeteilt  hat.  Untei 
dem  Text  sind  geschickte  Anmerkungen  für  den  deutschen  Leser  gegeben,  die 
über  alles  ihm  Fremdartige  erwünschten  Aufschluss  geben.  Ein  Anhang  bringt 
das  Sauparna.  ein  altvedisches  'Mysterium'  dramatischen  Charakters,  literarische 
Anmerkungen  und  textkritische  Bemerkungen.  Die  kurze  Einleitung  weist  auf  die 
nicht  jedem  von  vornherein  recht  vertrauten  Kult-  und  Sittenverhältnisse  hin.    auf 

Durchdringen  der  Erzählungsstoffe  durch  die  Seelenwanderungslehre,  sodass 
hier  Wirklichkeit  und  Dichtung  oft  völlig  ineinander  verschwimmen,  auf  /anbei 
und  Dämonenglauben  (Räksasas  u.  dgl.)  und  gibt  einen  Überblick  über  die  Haupt- 
erzählungswerke, unter  denen  die  Jaman  am  bedeutendsten,  wenngleich  noch  nicht 
am  bekanntesten  sind.  Berte!  hat  absichtlich  von  in  der  Weltliteratur  verbreiteten 
Stoffen  verhältnismässig  wenig  aufgenommen,  um  dem  Leser  mehr  Neues  zu  bieten 
Doch  stossen  wir  hier  auch  auf  allerlei  gute  Bekannte,  wie  'Weber  als  Visnu 
(Nr.  29),  'Räksasa,  Dieb  und  Alle',  eine  Geschichte,  die  noch  im  Mittelalter  dem 
Prediger  dazu  diente,  die  üblen  Einflüsse  und  Listen  des  Teufels  vorzuführen 
(Nr.  'M),  'Die  dankbaren  Tiere  und  der  undankbare  Mensch'  (Nr.31),  worüber  ich  einen 
kleinen  Artikel  =  Mitteilungen  der  Schlcs.  Ges.  f.  Volkskunde  1 7.  l  1915)  geschrieben 
habe,    das   Genoveva-Motiv    (Nr.  55),    'Polgen    der    Unbedachtsamkeit'    (Nr.  58 

-  aus  der  Geschichte  der  sieben  «reisen  Meister,  die  geschickte  Abwehr  gegei 
über  der  Verleumdung  Ni  •  9  .  das  Motiv  des  vorgegebenen  Traumes  'Da  er- 
wachte ich'  vgl.  A.  llilka  u.  W.  Soederhjelm,  Vergleichendes  zu  den  mittel- 
alterlichen Frauengeschichten  =  Neuphil  Mitteilungen,  Helsingfors  1913,  S.  15ff., 
das  Thema  der  Kraniche  des  Ihykus'  (Nr.  85),  die  nachträgliche  Reue  und  das 
Sträuben  des  Alters  gegen  den  früher  selbst  angerufenen  Tod    Nr.  86    n.  a.  m. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  löblich.  Für  die  beigefügten  7  Reproduktionen 
von  Miniaturen  der  Mtinchenei  Mahäbhärata-Handschrift  wird  mancher,  auch  wem 
er  kein  Durchschnittsleser  ist.  eine  Erklärung  der  dem  Abendländer  fremden 
Szenen  reap.  Rultvorstellungen  vermissen. 

Greifswald  A  Mens  Hilka. 
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A.  Kossat,  Los  chansons  populaires  recueillies  dans  la  Suisse  romande 
et  publiees  sous  les  au»pices  de  la  Societe  suisse  des  traditions 
populaires,  toine  1.  Bäle  1917.  160  S.  6,50  fr.  —  A.  Rossat,  La 
chanson  populaire  dans  la  Suisse  romande.  ebd.  1917.  VIII,  '219  S.  6,50  fr. 
(Schriften    der    Schweizerischen    Gesellschaft    für    Volkskunde  13     14). 

Im  '111111  1907  beschloss  die  Schweizer  Gesellschaft  für  Volkskunde  auf  ihrer 
Jahresversammlung  zu  Lausanne,  der  deutschschweizerischeif  Volksliedersammlun^ 
eine  solche  der  französischen  Schweiz  folgen  zu  lassen.  Der  Baseler  Realschul- 
professor  Rossat,  der  bereits  mundartliche  Lieder  im  Berner  Jura  gesammelt* 
hatte,  wurde  mit  der  Organisation  dieser  Arbeit  betraut.  Da  die  versandten  und 
in  Zeitungen  veröffentlichten  Aufrufe  nicht  allzuviel  Erfolg  hatten,  machte  er  sich 
selber  während  seiner  Ferien  auf  die  Suche,  und  es  gelang  ihm  allmählich,  gegen 
.><Mio  Nummern,  daruntei  4000  mit  Melodien,  aus  dem  Volksmunde  und  aus 
geschriebenen  Liederlichen  zusammenzubringen  und  zu  klassifizieren.  Der 
Vollendung  seiner  Arbeit  wurde  er  durch  seinen  im  Mai  1918  erfolgten  Tod  ent- 
hoben, doch  hatte  er  zuvor  den  ersten  Textband  und  eine  ausführliche  Einleitung 
veröffentlichen  können. 

In  dieser  letzteren  wollte  11.  keineswegs  eine  Geschichte  der  französischen 
Volkslieder  der  Schweiz  geben,  sondern  übersichtlich  und  klar  zusammenstellen, 
was  das  Volk  im  19.  Jahrhundert  (denn  die  mündliche  Überlieferung  reicht 
höchstens  bis  in  die  Mitte  des  18.,  die  schriftliche  bis  1791  zurück)  sang  und  wie 
es  singt.  Und  das  ist  ihm  vortrefflich  geglückt.  Auf  eine  genaue  Scheidung 
zwischen  Volks-  und  Kunstpoesie  oder  eine  Bestimmung  des  Begriffes  'volks- 
raässig'  lässt  er  sich  nicht  ein;  er  bemerkt  nur,  dass  man  die  Lieder  in  zwei 
Klassen,  alte  und  moderne,  oder  städtische  und  landliche,  einteilen  könne  und 
dass  eine  Melodie  leicht  und  fasslich  sein  müsse,  um  vom  Volke  aufgenommen 
zu  werden.  Eingehender  bespricht  er  folgende  zehn  Gruppen:  erzählende  Lieder 
weltlichen  und  geistlichen  Inhalts,  Schwanke,  Liebe  und  Ehe,  kriegerische  und 
historische,  Handwerker-  und  Arbeitslieder.  Trink-,  Tanz-,  Kinderlieder,  sentimentale 
Romanzen,  politische  und  V  aterlandslieder.  Von  besonderem  Interesse  sind  die 
im  zweiten  Teile  niedergelegten  allgemeinen  Beobachtungen  über  Sprache,  Stil, 
Metrum  und  über  die  Entstellungen,  die  Worte  und  Sinn  (auch  durch  Mischung 
verschiedener  Lieder),  Brosodie,  Rhythmus  und  Melodie  im  Munde  der  Sänger 
erleiden.  Durch  zahlreiche  Beispiele  belegt  R.  die  Willkür,  mit  der  das  Volk 
hierin  verführt,  und  zeigt,  wie  auch,  da  die  Zahl  der  Melodien  verhältnismässig 
gering  ist,  ein  Text  öfter  einer  dem  Sänger  geläufigen  Weise  angepasst  wird. 
Aus  dem  gemischtsprachigen  Charakter  der  Schweiz  erklärt  es  sich,  dass  die 
romanischen  Bewohner  von  ihren  deutschen  Landgenossen  nicht  bloss  Kuhreihen 
und  Jodler,  sondern  auch  die  Melodien  der  Wacht  am  Rhein,  der  österreichischen 
Nationalhymne,  'Steh  ich  in  finstrer  Mitternacht'  u.a.  übernommen  haben  (S.  HC. 
197.  209 1.  Die  meisten  Lieder  lieferten  übrigens  das  Wallis,  Krciburg  und  der 
Berner  Jura,  weniger  Wandt  und  Neuchatel. 

In  dem  ersten  Bande  der  Ausgabe,  der  noch  vor  der  Einleitung  herauskam, 
legt  Rossat  zunächst  Rechenschaft  über  seine  Sammeltätigkeit  und  seine  Be- 
handlung des  Materials.  Wenngleich  er  durch  eine  Wiederbelebung  des  Volksliedes 
den  Geschmack  des  Volkes  zu  veredeln  und  seichte  Operettenweisen  und  Gassen- 
hauer zu  verdrängen  hofft,  so  verfolgt  er  hier  nur  den  Zweck,  Texte  und  Weisen 
genau  in  der  überlieferten  Form,  also  in  der  Mundart  (mit  beigefügter  Übertragung) 
und  in  alten  Fassungen,  deren  Zahl  bisweilen  bis  auf  elf  steigt,  wiederzugeben 
mag    auch    der    Text    unvollständig    oder  verderbt  sein.     Eine  Rekonstruktion  der 
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ursprünglichen  Gestalt,  wie  sie  Doncicux  l'"M  versuchte,  lag  nicht  in  seinei 
Absicht;  er  beschränk!  sich  auch  auf  die  schweizerische  Überlieferung  und  fügt 
nur  Verweise  auf  die  in  Frankreich  und  Oberitalien  aufgezeichneten  Texte  hinzu 
(die  S.  '•'')  fehlenden  Nachweise  zu  nr.  IT  lLe  lils  assassinc  par  sa  merc'  stehen 
schon  in  R.  Köhlers  Kleinen  Schriften  3,  192;  vgl.  auch  Million.  Nivemais  1,  28G) 
Im  ganzen  empfangen  wir  -.'7  Volksballaden,  deren  Alter  und  Echtheit  hinreichend 
durch  andere  Zeugnisse  beglaubigt  wird,  so  den  Ted  des  Herrn  Rcnaud,  die 
Schwimmer-  und  die  Tauchersage,  die  Kindesmörderin  Pernette,  den  als  SeitcnstUck 
zu  unserem  Ulingcr  bemerkenswerten  Mädchenmörder  Renaud,  das  auch  nach 
Deutschland  gedrungene  Lied  vom  heimkehrenden  Soldaten  (oben  12,215)  n.  a 
Mögen  die  folgenden  Bünde,  zu  denen  R.  den  Stoff  bereits  zugerüstet  hat.  einen 
ebenso  sorgsamen  Herausgeber  linden' 

Berlin.  Johannes   Holte. 


Ludwig  Itadermacher.    Beiträge  zur    Volkskunde    ans    dem   Gebiete  dei 

Antike.     (Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften    in  Wien 

Phüos.-histor.   Klasse   187.  Bd..  3.  Abhandlung.)  Wien.  A.  Holder    1918 
14t;  s.  8°.     7  Mk. 

In  dem  eisten  der  in  dem  vorliegenden  Heft  vereinigten  Aufsätze  stellt  Rader- 
macher von  einer  auch  szenisch  interessanten  Aristophanesstelle  (Ekkl  311  ff.  BUS 
gehend  zusammen,  was  aus  dem  Altertum  über  das  Nachbarschaftsverhältnis  überliefert 
ist.  Von  einer  festen  Organisation  zum  Zweck  gegenseitiger  Unterstützung  ist  nur  an 
einer  Sudle  die  Rede  (Kyme,  vgl.  Aristot.  Frgm.  61  i.  38),  doch  lassen  gewisse  Fest- 
gebräuche (vgl.  dazu  auch  E.  Man!.;.  Intern.  Wochcns<hr.  1913  S  557;  darauf 
schliessen,  dass  es  auch  in  der  Antike  ähnliche  Einrichtungen  gegeben  hat.  wie 
die  deutschen  'Nachbarschaften',  die  besonders  im  Westen  verbreitet  waren  und  in 
Ausläufern  noch  heule  fortleben  Zu  der  hierfür  angezogenen  Literatur  vgl.  auch 
Th.  Inmie  über  das  Nachbarschaflswesen  im  Essenschen,  Beiträge  /.  Gesch.  von 
Stadl  und  Stift  Essen  Heft  37.  In  dem  folgenden  Aufsatz  'Menschen  und  Tiere' 
bringt  R.  eine  Fülle  scharfsinnig  gruppierten  Materials  über  metaphorischen 
Gebrauch  von  Tiernamen.  Tiercharakteristik  u.  a.  und  interpretiert  das  erkannte 
Testament  des  Schweins'  (abgedruckt  in  Büchelers  Petronausgabe)  sowie  die  aus 
hellenistischer  Zeit  erhaltene  -Klage  des  Hahns'  (Oxyrh.  Pap.  2,39ff)  vom  volks- 
kundlichen und  philologischen  Standpunkte  aus.  Die  unter  dem  Titel  -Allerlei 
Götter  zusummengefassten  kürzeren  Abhandlungen  übergehen  wir  an  dieser  Stelle 
weil  sie  sich  mein  auf  das  Gebiet  der  antiken  Religionsgeschichte  beschränken, 
obwohl  auch  hier  viel  volkskundlich  Interessantes  zur  Sprache  kommt,  besonders 
in  dem  ersten  (r.orioakoi  als  Name  eines  in  Form  eines  Staubwirbels  erscheinender 
Danionen).  Am  umfangreichsten  ist  die  Untersuchung  -Aus  altchristlicher 
Predigt'.  Im  Anschluss  an  eine  Stelle  aus  einer  pscudoaugustiriiscben  Kaienden- 
predigt wilden  gewisse  Neujahrsgebräucho  des  ausgehenden  Altertums,  Masken - 
Heischclieder,  Tagewählerei  u.  a.  m.  nach  Bedeutung,  Herkunft  und 
Verbreitung  untersucht.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  sich  in  der  Kalendenfeiei 
verschiedenartige  Elemente  verbinden.  Die  besonders  charakteristischen  Masken- 
typen (cerrulus.  Tgl.  zu  S.  90  Meissners  Ausführungen  oben  27,  100,  u.dgl.  scheinen 
im    \\  esten    unter    keltischem    und    germanischem  Einfluss  entstanden,    wie   sich 

überhaupt     die     meisten     der     besprochenen    Kalendcngehiauche     vom    Westen    nach 

dem    Osten    des    lieiclies    ausgebreitet    haben    dürften.      Dabei    kam    es    zu  Ver- 
mischungen mit  Bräuchen  aus  anderen,  innerlich  und  zeitlich  nahestehenden  Fest- 
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kreisen,  besonders  den  Saturnalien.  Letzteren  Gedanken  hat  fast  gleichzeitig 
M.  P.  Nilsson  im  Archiv  f.  Religionsgeseh..  19,  äO  ausführlich  behandelt :  die 
Arbeit  konnte  von  II.  noch  berücksichtigt  werden.  Zum  Schluss  wird  in  dem 
Aufsatz  'Claudia  Quinta'  der  Nachweis  versucht,  dass  der  bekannten  Legende  von 
der  Keuschheitsprobe  der  romischen  Matrone  bei  der  Einholung  des  Idols  der 
Magna  Mater  ein  uralter  Rechtsbrauch  zugrunde  liegt,  nämlich  die  feierliche  An- 
erkennung und  Inanspruchnahme  durch  l'mschlingung  mit  dem  Gürtel.  Freilich 
spielt  in  dem  in  erster  Linie  herangezogenen  bulgarischen  Hochzeitsbrauch  der 
'üirtel  nicht  jene  ausschlaggebende  Rolle  wie  in  der  römischen  Legende,  auch 
rblen  sonstige  Anhaltspunkte  in  den  römischen  Rechtsquellen,  so  dass  man,  wie 
lt.  auch  selbst  zum  Schluss  bemerkt,  über  eine  Vermutung  nicht  hinauskommt. 
H  's  Untersuchungen  sind,  wie  andere  Schriften  desselben  Gelehrten,  ein  Beweis 
für  die  Fruchtbarkeit  der  Verbindung  von  klassischer  Philologie  und  Volkskunde 
und  zugleich  ein  Muster  für  die  Gründlichkeit  und  Vorsieht,  mit  der  diese  kombi- 
nierte [Jntersuchungsmethode  angewendet  werden  muss,  um  zu  glaubhaften 
Ergebnissen  zu  gelangen 

Berlin-Pankow.  Fritz  Ho  ehm. 


Ernst  Samter,    Kulturunterricht.    Erfahrungen    und    Vorschläge.     Berlin 
Weidmannsche  Buchhandlung   1918.  IV.  -_'04  s.  8°.     Gebd.  7  Mk. 

Der  Meinungsaustausch  über  die  Aufgaben  und  Reformen  der  höheren  Schule 
ist  während  des  Krieges  äusserst  lebhaft  gewesen.  Dass  vielerlei  auf  diesem 
Gebiete  zu  bessern  sei,  darüber  war  man  sich  im  allgemeinen  ebenso  einig,    wie 

larüber,  dass  die  bestehende  höhere  Schule  in  allen  ihren  Formen  ihre  Probe 
im  Kriege  bestanden  habe.  Der  deutsche  Oberlehrer  wird  nicht  so  vermessen 
sein,  die  Leistungen  der  Kviegsprimaner  im  Felde  lediglich  als  Ergebnis  seiner 
Erziehung  in  Anspruch  zu  nehmen,  aber  über  die  ihm  jüngst  von  Richard  Dehmel 
entgegengeschleuderte  Beschimpfung,  dass  er  es  sei,  der  den  Krieg  verloren  habe, 
darf   er    wohl    mit    Zustimmung    aller    noch    einigermassen  Besonnenen  ruhig  zu) 

Tagesordnung  übergehen.  Die  Revolution  hat  eine  neue  Flut  von  Erörterungen 
über  die  Schule  gebracht.     Die  Fragestellung  hat  sich  freilich  verändert.     Galt  es 

indem,  bestehende  Formen  auszubauen,  neue  Unterrichtsgebiete  zu  erschließen 
und  die  alten  den  Anforderungen  einer  neuen  und  —  wie  wir  hofften  —  besseren 
Zeit  (Mitsprechend  innerlich  umzugestalten  und  zu  verjüngen,  so  stehen  zurzeit  die 
Fragen  der  äusseren  Organisation  im  Vordergrund. 

Samters  Buch  ist  während  des  Krieges  entstanden  und  gehört  noch  durchaus 
zu  jener  ersten  Gattung  von  Reformschriften.  Die  Verdienste  des  Verfassers  um 
die  plan  massige  Verbreitung  der  Ergebnisse  unserer  Wissenschaft  und    die    Fülle 

ler  hier  von  ihm  gebotenen  Anregungen  rechtfertigen  es,  wenn  wir  an  dieser 
Stelle  näher  auf  sein  jüngstes  Werk  eingehen.  Samter  geht  von  der  heute  auch 
von  vielen  Germanisten,  wie  Kaufmann,  Panzer,  von  der  Leyen,  vertretenen 
Forderung  aus,  dass  sich  der  deutsche  Unterricht  auf  der  höheren  Schule  nicht, 
wie  meist  bisher,  auf  die  Sprache  und  Literatur  beschränken  düife,  sondern  in  das 
gesamte  geistige  Leben  einführen  müsse.  Wie  ein  solcher  'Kulturunterricht'  auf 
dem  Gebiete  des  Deutsehen,  der  Geschichte  und  des  Griechischen,  das  S.  mit 
Recht  als  den  Lebensnerv  des  Gymnasiums  ansieht,  zu  gestalten  sei,  entwickelt 
der  Verl'  in  einer  Reihe  von  zwanglos  aneinander  gefügten  Kapiteln,  von  denen 
eins  (S.  53— 61)  die  Volkskunde  behandelt,  die  neben  Kunst  und  Heimatkunde  der. 
wichtigsten    Bestandteil  jedes  Kulturunterrichts    bildet.     An    einigen    Proben    wird 
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gezeigt  wie  der  Lehrer  im  deutschen,  geschichtlichen  and  altsprachlichen  Unter- 
richt Volkskundliches  behandeln  kann.  Auch  im  weiteren  Verlauf  des  Buches  wird 
wiederholt  auf  die  Stellung  der  Volkskunde  im  Kulturunterricht  Bezug  genommen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  das  einzugehen,  was  S.  in  den  Schlusskapiteln 
über  die  Änderungen  Bagt,  die  ein  planmässig  durchgeführter  Kulturunterricht 
im  Lehrplan  erforderlich  machen  dürfte.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  dass  sieh  seine 
Vorschläge  durchaus  in  Grenzen  und  an  den  Boden  des  Bestehenden  halten. 
Überhaupt  isl  es  der  Hauptvorzug  und  Reiz  des  Buches,  dass  der  Verl',  anstatt 
uferloser  'Forderungen'  nur  das  vortrügt,  was  er  selbst  erprobt  und  damit  als  im 
Rahmen  der  bestehenden  Schule  durchführbar  erwiesen  bat.  So  Kanu  dem 
Schaler  volkskundliches  Verständnis  und  darauf  kommt  es  mein  an,  als  aui 
Einzelkenntnisse  beigebracht  werden,  ohne  dass  die  eigentlichen  'Lehrfächer 
auch  nur  um  eine  Stunde  gekürzt  werden.  Freilieh,  auch  diese  immerhin 
bescheidene  Stellung  der  Volkskunde  im  Unterricht  setzt  beim  Lehrer  -rund- 
liches Wissen  und  Verständnis  voraus.  Dass  es  hieran  zurzeit  noch  sehr  mangelt, 
weiss  jeder,  der  die  Verhältnisse  kennt.  Wie  viele  Oberlehrer  wissen  überhaupt, 
was  Volkskunde  ist,  geschweige  denn,  dass  sie  auf  diesem  Gebiete  heimisch 
wären?  Hier  Wandel  zu  schaffen,  ist  unbedingt  notwendig.  S.'s  Vorschläge  zur 
volkskundlichen  Vorbildung  der  Oberlehrer  durch  Kurse  u.  dgl.,  vor  allem  durch 
Vermittlung  des  Zentralinstituts  für  Erziehung  und  Unterricht,  sind  sehr  beachtens- 
wert. Lust  zur  Arbeit  und  Liebe  zur  Sache,  das  sind  freilich  auch  hier  die  Vor- 
bedingungen für  erfolgreiches  Streben  und  Wirken;  ihnen  verdankt  S.  das.  was 
er  bisher  erreicht  hat.  Möge  das  schöne  Buch  auch  in  diesem  Sinne  für  viele 
ein  Vorbild  sein! 

Berlin-Pankow.  Fritz   Boehm. 


Studien  und  Forschungen  zur  Menschen-  und  Völkerkunde.  Unter 
wissenschaftlicher  Leitung  von  Georg  Buschan.  Bd.  KIV:  Pestschrift 
Eduard   Hahn  zum  «0.  Geburtstag  dargebrachl   von  Freunden  und 

Schülern.     Mit  1  Titelbild,    1  Tafel.    I    Karte  und   L6  Textabbildungen 

Stuttgart,  Strecker  und  Schröder,  EU 7.  368  S. 
Mit  dem  sprechend  ähnlichen  Bildnis  des  Gefeierten  geschmückt,  tritt  der 
stattliche,  auf  schönstem  Papier  und  mit  sauberem  Druck  hergestellte  Widmungsband 
für  den  abseits  der  breitgetretenen  Pfade  wandelnden  Forscher  vor  unser  äuge 
Dem  vielseitigen  Interessenkreis  E  llahn's  entsprechend  hat  sich  eine  stattliche 
Anzahl  von  Gelehrten  vereinigt,  um  dem  immer  eigenartigen  Meister  den  Huldigungs- 
gruss  darzubringen.  22  Mitarbeiter  zählt  das  Inhaltsverzeichnis  auf  und.  wie  es 
in  der  'Zueignung'  heisst.  wäre  der  Kreis  noch  grösser  geworden,  wenn  nicht  die 
widrigen  Zeitumstände  so  manchen  au  der  Beteiligung  -.•hindert  hauen-  Die 
eingelaufenen  Beiträge  werden  auf  6  Wissensgebiete  veiteilt:  I  Baustiere,  2.  Kultur- 
pflanzen, 3.  Nahrung  und  Wirtschaft.  I.  Landwirtschaft,  :>■  Religion  und  Mythos, 
6.  Volkskunde.  In  allen  diesen  Zweigen  der  Wissenschaft  hat  sich  E.  Hahn  be- 
tätigt, wie  aus  dem  Verzeichnis  seiner  Schriften  hervorgeht,  das  auf  die  Zu- 
eignung folgt.  In  der  Religionskunde  vornehmlich  durch  seine  Theorie,  dass  die 
Rinderkullur  aus  dem  Rinderkult  hervorgegangen  sei.  So  spiegell  der  Inhalt  doi 
Heitrage  die  Anregungen  wieder,  die  der  Jubilar  unter  die  Schar  seiner  Schulet 
und   Freunde  ausgestreut   hat. 
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Um  von  den  einzelnen  Beiträgen  zu  reden,  so  handelt  E.  Fischer  über  'Die 
sekundären  Geschlechtsmerkmale  beim  Menschen'  (S.  1 — 8),  M.  Hilzheimer  über 
den  'Ur  in  Ägypten'  (S.  9 — 16),  dessen  Auffindung  in  Abbildungen  nunmehr 
erlaube,  auch  dieses  Land  als  Ausgangspunkt  der  Rinderkultur  in  Betracht  zu 
ziehen.  Th.  H.  Engelbrecht  spricht  'Über  die  Entstehung  des  Kulturroggens 
(S.  17 — 21),  E.  Werth  gibt  einen  längeren  Beitrag  'Zur  Natur-  und  Kulturgeschichte 
der  Banane'  (S.  22-58).  Er  unterscheidet  die  Musabanane  in  Afrika  von  der 
Eumusabanane  in  Asien.  Von  letzterer  sind  die  kultivierten  Arten  abzuleiten; 
nach  Amerika  gelangte  die  Fruchtstaude  erst  durch  die  Europäer.  A.  Vierkand t 
behandelt  'Die  Vulgärpsychologie  in  der  Ethnologie  und  die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Ernährung'  (S.  59  —  73).  Es  folgen  die  Abhandlungen  von  A.  Knabenhans 
'Arbeitseinteilung  und  Kommunismus  im  australischen  Nahrungserwerb'  (S. 74— 106). 
von  P.  Hambruch  'Die  Kawa  auf  Ponape'  (S.  107  — 115),  von  R.  Sieger  'Die 
Nation  als  Wirtschaftskörper'  (S.  116 — 135),  von  H.  Magnus  'Neue  Städte  in 
Norwegen'  (S.  136—149).  Daran  schliesst  sich  eine  historisch-wirtschaftliche 
Untersuchung  von  W.Vogel  über 'Pflugbauskythen  und  Hackbauskythen'  (S.  150 — 166). 
Nach  ihm  sind  die  Zxvüat  äponjpfc  solche  Skythen,  die  zu  Exportzwecken  Weizen 
mittels  des  Pfluges  anbauten;  für  ihre  eigene  Ernährung  aber  blieben  sie  dem 
Hackbau  treu,  den  die  Zxiidai  ycwQyoi  ausschliesslich  betrieben  (vornehmlich  Hirse- 
kultur).  R.  Prietze  teilt  'Landwirtschaftliche  Haussalieder'  mit  (S.  167 — 189). 
Über  'Das  Pfluggespann'  teilt  R.  Mielke  mit,  dass  im  Norden  das  Pferd  als 
Zugtier  bevorzugt  und  das  Rind  zwischen  Ostsee- und  Alpengebiet  bis  westlich  an 
die  Linie  Rhein,  Hannover,  Lüneburg,  Lübeck  sowie  östlich  im  Slavengebiet 
verwendet  wird.  Zu  untersuchen  wäre  die  Frage,  ob  das  Ochsengespann  auch 
im  Norden  nicht  erst  im  Mittelalter  durch  das  Pferd  verdrängt  worden  sei. 
H.  Mötefindt  behandelt  den  'Wagen  im  nordischen  Kulturkreis  zur  vor-  und 
frühgesehichtlichen  Zeit'  (S.  190 — 240).  Die  zwei-  und  vierrädrigen  Wagen  und 
die  Kultwagen  (Sonnen-  und  Kesselwagen)  aus  prähistorischen  Funden  werden 
beschrieben,  auch  die  Wagen  in  den  Felszeichnungen  (hällristningar)  zum  Vergleich 
herangezogen.  Im  Anschluss  daran  spricht  P.  Sartori  über  den  'Seelenwagen" 
(S.  24! — 249).  11.  Gressmann  behandelt  'Die  Reliquien  der  kuhköpfigen  Göttin 
in  Byblos'  (S.  250 — 268).  Die  drei  Reliquien  (Kuhkrone,  Papyruskrone,  Holz- 
pfeiler) müssen  ägyptischen  Ursprungs  sein,  sie  sind  von  der  Isis  auf  die  Baalath 
oder  von  Osiris  auf  Adonis  übertragen  worden.  J.  Bolte  teilt  einiges  über  die 
dramatische  Bussprozession  zu  Veurne,  einen  Rest  alter  Passionsspiele  im  heutigen 
Belgien,  mit  (S.  269—279).  Über  'Das  attische  Schaukelfest'  verbreitet  sich 
Kr.  Boehm  (S.  280  291),  'Die  volkstümlichen  deutschen  Schiffsfahrzeuge'  zählt 
K.  Brunner  auf  (S.  292 — 307),  'Eine  kabylische  Volkserzählung'  teilt  L.  Frobenius 
mit  (S.  308 — 319),  'Ein  Beitrag  zum  Volksglauben  der  heutigen  Ägypter'  wird  von 
M.  Meyerhof  beigesteuert  (S.  320—331).  Eine  Zusammenstellung  älterer  und 
jüngerer  Formen  vom  'Bienensegen'  gibt  O.  Ebermann  (S.  332 — 344).  Endlich 
teilt  R.  Boehme  eine  Auslese:  'Volkskundliches  bei  Friedrich  Hebbel'  mit 
(S.  345 — 364).  Ein  Sachregister  bildet  den  Schluss  des  Bandes,  dessen  Herstellung 
und  Ausstattung  in  schwierigen  Zeitläuften  dem  Verlag  alle  Ehre  macht  und  dessen 
Inhalt  die  kundige  Hand  des  Redaktionsausschusses  (H.  Mötefindt,  A.  Vierkandt, 
\V.  Vogel)  beweist.  Der  bescheidenen,  jeder  lauten  Huldigung  abholden  Art  des 
•Jubilars    wird    diese    gediegene    und   würdige   Gabe    am    besten    gerecht    werden. 

Berlin.  Sigmund  Feist. 
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A.  Aame,  Vergleichend«}  Rätselforschungen  I.  Helsinki  191S.  178  S.  FI 
i  ommunications  nr.26).  —  Während  man  bisher  bei  der  Betrachtung  der  Volks 
rätael  meist  von  ihrem  mythologischen  Inhalt  oder  ihrem  stilistischen  Bau  ausging 
und  eine  Ordnung  der  verschiedenen  Typen  anstrebte,  nimmt  A.  in  der  vorliegenden 
1  ntersuchung,  die  z.  T.  auf  seiner  1917  im  Journal  de  La  sociätä  finno  -  ougrienne  34, 
1  156  veröffentlichten  finnischen  Arbeit  beruht,  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
und  der  Wanderung  der  Rätsel  auf.  Da  diese  Frage  natürlich  nicht  allgemein. 
sondern  nur  durch  eine  Reihe  von  Einzeluntersuchungen  beantwortet  werden  kann. 
ii  er  die  Rätsel  von  der  Schrift  und  vom  Jahr  heraus  und  verfolgt  nach  der- 
selben geni_'raphi.sehd)islurisehen  Methode,  die  er  bei  seinen  förderlichen  Härchen 
Forschungen  angewandt  hatt>.  ihre  Gestalt  bei  Ladern,  Arabern,  Griechen,  Römern 
und  anderen  Völkern  und  sieht  durch  Betrachtung  und  Vergleichung  der  verschie 
denen  Züge  die  Urform  des  Rätsels  zu  ermitteln.  (In  dem  finnischen  Aufsatze 
hatte  A.  die  Rätsel  von  Feuer  und  Rauch,  von  der  Bister  und  vom  Ei  behandelt.) 
Das  Rätsel  'Weisser  Acker,  schwarzer  Same'  Schrift  taucht  im  15.  Jahrh.  in 
Frankreich  auf  und  ist  erst  durch  die  Russen  nach  Asien,  durch  die  Franzosen 
nach  Mauritius,  durch  die  Spanier  nach  Argentinien  verbreitet  worden;  in  den  Zu 
sätzen  wird  oft  die  Klugheit  des  Schreibverständigen  oder  die  Tätigkeil  der  Augen 
und  Finger  hervorgehoben;  bisweilen  entwickelt  sich  durch  eine  leichte  Umformung 
eine  ganz  neue  Bedeutung  (.Axt  und  Schleifstein.  Feuerzeug,  Kirche).  Vom  Jahres- 
rätsel  gibt  es  vier  alte  Fassungen,  die  in  Westasien  und  Indien  entstanden  sind. 
obwohl  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  noch  nicht  mit  Sicherheit  geurteilt 
werden  kann:  das  Jahr  wird  mit  einem  Räume,  Tempel,  Familienvater  oder  Rade 
verglichen,  und  demgemass  sind  auch  Monate,  Tage,  Stunden  usw.  veranschau- 
licht.  -  (J.  B.) 

Alte  Lieder  fürs  Landvolk,  neu  in  Druck  gegeben  durch  Adam  Konturner 
[Konrad  Mautner]  und  Magerhart  Prunnbader  [Bernhard  Paumgartner],  Nr.  1-9. 
Wien,  Stähelin  und  Lauenstein  [1918].  je  0,30 Kr.  —  Beifall  verdient  der  im  letzten 
Kriegsjahre  gefasste  Plan  zweier  österreichischer  Forscher,  gute  alte  Volkslieder 
und  neuere  Funde  in  der  Form  von  Flugblättern  'gedruckt  in  diesem  Jahr'  nebst 
der  Weise  und  einem  Holzschnitt  dem  grossen  Publikum  darzubieten  und  so  dem 
Rückgange  des  Volksgesanges  zu  steuern.  Neben  der  Ballade  von  der  Nonne  und 
lern  Liebesliede  "Geh  i  zum  Brünndelein'  erscheinen  Jäger-,  .Soldaten  ,  Kohlbauern 
und  Almlieder,  dazu  einige  geistliche  Stücke.  Möge  das  Internehmen  weithin 
Anklang   und   Fo  tsetzUBg   finden!         (J.    B. 

Ferdinand  Frhr.  von  Andrian-Werburg,  Prähistorisches  und  Ethnologisches. 
Wien.  A  Holde  1915  VIII,  138  S  Lex  Die  zerstreuten  Abhandlungen  des  im 
April  1914  vi  o  i"  in  ii  langjährigen  Präsidenten  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschah  sind  durch  Leopold  von  Schröder  in  einem  stattlichen  Lande  \cr- 
einigt  herausgegeben  winden.  Für  die  Volkskunde  kommen  mehrere  Arbeiten  in 
Betracht,  die  sieh  durch  eine  Fülle  von  ethnologischem  Stoff  aus  allen  Weltteilen 
auszeichnen,  m  l  bei  Wetterzauberei  s  160  224,  Ober  Wortaberglauben  S.268—  299, 
Fleiuenia.  |         blanke   S   322-344,    Die    Siebenzahl    im    Geistesleben    der 

Volke      -    .  I         .i  I,  F    B 

ii  ..o  i.,                                   Volk   im  Altertum.     (Sitzungsberichte    der    Bayer. 

Akademii  de          -se   schaffen,    philos -philol.    und  bist.  Kl.  Jahrgang    I91S.    6.    lh 

handl..  Verlag  der  Akademie,    m   Kommission   bei    G.  Frau/    (.1.   Roth 

1918      fi  las      Altertum    ebenso    wie     Mittelalter    und     Neuzeit     seine 

fahret  U  Aitisten  aller  Gattungen  hatte,  ist  aus  zahlreichen  Zeugnissen 

der  ,1  ,  monumentalen  Überlieferung    bekannt.     In   der    vorliegenden 

Alili.i  i  iSSten    Kenner  des  antiken  Privatlebens  alles  hierher 

Gehörig        a  dei  Pest  ist  für  jeden  Gebildeten  verständlich,  die  Anmerkungen 
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bergen  eine  Fülle  von  Belegstellen  und  Literaturnachweisen.  Für  die  Volkskunde, 
und  zwar  nicht,  allein  die  des  Altertums,  sind  diese  Nachrichten  von  grossem 
Interesse;  ist  es  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  ein  nie 
völlig  unterbrochener,  durch  den  Konservativismus  des  niederen  Geschmacks 
geförderter  Zusammenhang  zwischen  Antike  und  Jetztzeit  besteht.  —  Bei  den  von 
,Toh.  Chrysostomus  (S.  53  Aura.  22S  genannten  Leuten,  die  mit,  russgeschwürzten 
( Gesichtern  yß.ib6vaz  xegKpeQorteg  unter  Spottliedern  umherziehen,  dürfte  es  sich  nicht, 
wie  Bl.  meint,  um  gewerbsmässige  Spässmacher,  sondern  um  Heischeumzüge  handeln, 
v»l.  Dieterich,  Kl.  Sehr.  li»ll  S.  341,  und  Radermacher,  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Usademie,  phil.-hist.  Kl.  IST.:;  (1918    S.  116.  -  (F.  B 

Heinrich  Däumling,  Studie  über  den  Typus  des  'Mädchens  ohne  Hände' inner- 
halb des  Konstanzezyklus.  Diss.  München  1912.   114  S.  —  Rodolfo  Lenz,    Un  grupo 
deconsejas  chilenas.  Studio  de  novellistica  comparada,  precedido  de  una  introduccion 
referente  al  orijen  i  La  propagacion  de  los  cuentos  populäres,  Santiago  de  Chile  1912 
K'evistadr  Folklore Chileno,  afio III).  152S.  —  Beide  Arbeiten,die  gleichzeitig  erschienen 
Mnd,  bieten  wertvolle  Beiträge    zur    Kenntnis    der    Entwicklungsgeschichte    des    im 
Mittelalter    wie    im    heutigen    Volksmunde    weitverbreiteten  Krzählungstypus    'Das 
Mädchen  ohne  Hände'.     Dieser  Typus  gehört  in  dm  Kreis  der  Geschichten  mit  dem 
Motive  der  verfolgten  weiblichen  Unschuld,  die  auf  wunderbare  Weise  ans  Tageslicht 
kommt.     Als    Hauptzüge    der    Erzählung    werden    verwandt:    die    abgehauene    und 
später  durch  ein   Wunder  wiedererlangt e  Hand  (Liebe  des   Vaters    zur  Tochter,    die 
sich  dem  Incest  entzieht  .  Verleumdung    der    jungen    Mutter    seitens    übelwollender 
weiblicher  Verwandter    (gefälschter  Uriasbrief    über  die  angebliche  Missgeburt;    bei 
dem   in  der  Ferne  weilenden  Gatten,    der    sich    der    Verbannten    angenommen   hat, 
Rehabilitation   der  Verfolgten  (ihre  Wiedererkennung  und  Rückkehr  nebst  Kindern). 
Der  niiehst  verwandte  Zyklus  ist  die   Eonstanzesage,    die    oft    mit    dem    Motiv    des 
U.hauens  der  Hand  verquickt  wird.  —    11.  Däumling  (im  Weltkriege   fürs   Vater- 
land   gefallen),    ein    tüchtiger    Schüler    des    Hamletforschers  Schick,     untersucht    in 
seiner   sorgfältigen    und    ergebnisreichen    Abhandlung    sämtliche  Versionen  unseres 
Stoffs  des  Abend-  wie  Morgenlandes;  von  25  Versionen  der  Konstanzesage  enthalten 
12    die    Geschichte    von    der    abgehauenen    Hand.     Er    bringt   so    eine  für  die  ver 
gleichende  Literaturgeschichte  bedeutsame  Ergänzung  zu  den  A  usfü  hrungen  H  Suchiers 
in    seiner   Ausgabe    des   altfranz.  Romans    'La  Manckine'.     Besonders   verdienstlich 
ist  die  genaue  Übersetzung  einer  2.  orientalischen   Fassung,    die    zur   Geschichte  in 
Tausend  und  eine  Nacht'  hinzutritt,  nämlich  der  'Geschichte  von  der  goldenen  Taube 
und  der  Königstochter'  (arab.  Hs.  der  Berliner  Bibl.  ,  S.  Ö7-S6.     Däumling    ist   der 
Überzeugung,  dass  der  arabische  Autor  seinen  Stoff  aus    dem  Westen  übernommen 
hat.    Die    lat.  Quelle  zur  Version   im  'Seelentrost'    habe    ich    seither    im    Viaticum 
narrationum    Hs.  Kopenhagen)  aufgefunden,  einer  Sammlung,    die    ich  gelegentlich 
nebst  einer  Quellenuutersuchung  herauszugeben  gedenke.     Ob  das  Verstümmlungs- 
motiv   auf    kirchliche    Legenden     (Marienmirakel)     zurückgeht,     seheint    mir    noch 
unerwiesen  zu  sein.     Däumling  erörtert  in  einem  Schlusskapitel,  worin  18  Märchen- 
versionen aufgezählt    werden,    die    wichtigsten   Unterschiede    zwischen   literarischer 
Tradition    und    Märchen,    soweit    es    sich    um    unser    Motiv  handelt.     Zum  älteren 
Versuchungstypus  kommt  hier  der  Eifersuchtstypus  hinzu.  —  R  Lenz,  unser  lands- 
männischer Folkloreforscher    in  Chile,    fasst   gerade    diesen  volkskundlichen  Punkt 
der  Märchenverbreitung  ins  Auge,    ausgehend    von    der   mündlichen    Tradition    der 
■consejas  chilenas'  (chilen.  Märchen),  die  er  für  unseren  Stoff  beigebracht  hat.   Nach 
einer  Einleitung  über  Verbreitung,  Wanderung  und  Quellentheorie  der  Erzählungen 
wendet  er  sich  der  Überlieferung  der  Märchen  von    der   'nina  sin  manos'    in    Chile 
zu,  wobei  es  ihm  gelungen  ist,  7  Versionen    mit   interessanter    volkstümlicher  Ent- 
wicklung aufzuweisen.     In  seiner  lichtvollen  vergleichenden  Studie  scheidet   er  bei 
seiner    Gruppierung    ursprüngliches    Märchengut    von    Verquickung     mit    anderen 
Motiven,  stellt  Suchiers  Untersuchung  auf  eine  breitere  Grundlage,  da  er  auch  über 
mehr  Text.'  verfügt  (la  doncella  Arcayona),  muss  sich  aber  andererseits  auf  das  von 
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lt.  Köhlei  und  <  osqiiin  gegebene  Material  beschränken.  Vier  Themen  ergeben  sich 
alsdann,  «lu- uns  in  jenen  chilenischen  Märchen  erhalten  sind:  a  das  Mädchen  ohne 
Hände,  b)  Eifersuchtsmotiv,  die  wunderbaren  Kinder,  die  mit  Sternen  oder  Sonne 
und  Mond  auf  der  Stirn  geboren  sind,  c)  Suche  nach  den  drei  wunderbaren 
Dingen,  d  das  Mädchen  mit  dem  Goldhaar  und  die  untergeschobene  Braut.  Leu/., 
der  auf  die  Bedeutung  von  Wandte  Völkerpsychologie  für  die  Erkenntnis  der  Grund 
lagen  des  Märchens  mehrfach  aufmerksam  macht,  schliessl  -eine  lehrreiche 
folkloristische  Arbeit  mit  einem  warmen  Aufruf  an  die  Chilenen,  seiner  Sanum  I 
tätigkeil  auf  dem  Gebiete  volkskundlicher  Forschung  energischen  Beistand  zu 
leisten,  damit  auch  die  Völker  spanischer  Zunge  sich  in  weit  stärkerem  Masse  aul  die 

Wurzeln     ihrer     da-     Märchen     und     die     Sage     schaffenden     und     belebenden     Kraft 

besinnen.  —  (A.  Hilka.) 

II.  F.  Eeilberg,  Nissens  Historie.  Kabenhavn,  Sch0nberg  191!).  112  S.  3° 
Danmarks  Folkeminder  nr.  18).  3,50  Kr.  —  Ober  den  Kobold  in  nordischer  I 
lieferung  hat  I'.  bereits  in  unserer  Zeitschrift  Bd.  S  ausführlich  gehandelt;  hier 
bietet  der  verehrte  Forscher  uns  eine  auf  Grund  eine»  vollständigeren  Materials 
nach  einem  anderen  Plan  aufgebaute  Monographie.  Kr  behandelt  in  20  Kapiteln 
die  Verwandtschaft  des  Hausgeistes  mit  dem  altrömischen  Lar  f'amiliaris,  alte 
Berichte  aus  Deutschland,  England,  Skandinavien.  Russland  und  Polen,  den  Kobold 
im  Hausbaum,  seine  Tracht,  seine  Annahme  als  Knei  In,  -.inen  Wohnsitz.  Dienst 
seine  Nahrung  (Grütze),  das  von  ihm  getötete  Rind,  sein  Verhältnis  zum  Haus 
gesinde,  seine  Rachsucht  und  Neckerei,  sein  Verbleiben  bei  dem  ausziehenden 
Hauer,  seine  neuen  Kleider,  den  Kobold  als  gefallenen  Engel,  seine  Aufkündigung, 
den  Kirchen-  und  den  Schiffskobold  (Klabautermann),  endlich  seine  verschiedenen 
Namen.  —  (J.  B. 

Max  Fried  laender.  Zuccalmaglio  und  das  Volkslied,  ein  Beitrag  zur  Stilkritik 
des  deutschen  Volksliedes  au-  dem  Jahrbuch  der  Musikbibliothek  Peters  für  191S. 
28  s.  4°).  —  Bei  den  Forschern  stellt  der  1803  zu  Waldbroel  geborene  A.  W.  F. 
von  Zuccalmaglio  -j-  1869)  in  keinem  guten  Kufe.  Seine  1840  mit  Kretschmer 
herausgegebene  zweibändige  Volksliedersammlung,  deren  Vorwort  eine  schlichte, 
wortgetreue  Wiedergabe  von  Text  und  Musik  verheisst,  verschweigt  nicht  bloss  dir 
benutzten  gedruckten  Quellen,  sondern  führt  auch  durch  falsche  Angaben  über  die 
Herkunft  irre  und  weist  eine  Fülle  von  Änderungen  und  Neudichtungen  auf,  die 
über  das,  was  sieh  die  Herausgeber  des  Wunderhorns  erlaubt  hatten,  weit  hinaus 
Lieht.  Hei  all.  dem  hat  der  vielseitig  begabte  Mann,  der  als  Gelegenheitsdichter 
und  Komponist  mit  unglaublicher  Leichtigkeit  schuf,  neben  vielem  Minderwertigen 
auch    Ferien   wie  das  von    Heine   angeführte  'Es   fiel  ein  Reif  in  der  Frühling-n... 

'Schwesterlein,  wann  gehn  wir  nach  Haus'.  'Verstohlen  geht  der  Mond  auf.  zutage 
rdert,  und  auf  Musiker  wie  Brahma  hat  sein  Buch  als  die  umfänglichste 
Melodiensammlung  angeblicher  Volkslieder  grosse  Anziehungskraft  ausgeübt  und 
die  Vorstellung  vom  Wesen  des  Volksgesanges  becinflusst.  Von  der  Tätigkeit 
dieses  künstlerisch  veranlagten  Rheinländers  ohne  philologisches  Gewissen  hat 
Friedlaender  ein  treffliches  Bild  entworfen  und  mit  Hilfe  von  neuem  Material  und 
hübschen  Entdeckungen  nicht  nur  die  Textbehandlung  Zuccalmaglios,  sondern  auch 
-ein.-  willkürlichen  Zurechtstutzungen  und  Umgestaltungen  der  Melodien  gekenn 
zeichnet.   —    .1.  B.) 

Heinrich  Gerdes,  Geschichte  des  deutschen  Bauernstandes.  2.  verb  Auflage. 
Mit,  22  Abbildungen  im  Text.  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  320.  Bändchen).  Leipzig 
m.l  Berlin,  F..  G.  Teubner  1918.  IV.  124 S.  8°.  geh.  1,60 Mk.  gebd.  l,90Mk.  —  l>as  oben 
21.  102  m  erster  Vuflage  besprochene  Buch  ist  als  allgemeine  und  volkstümliche 
Einleitung  wohl  brauchbar.  Vielfach  freilich  bleibt  der  Verfasser  angesichts  des 
übermächtigen,  auf  geringem  Kaum  darzustellenden  Stoffes  auf  der  Oberfläche. 
So    leidet  der  für  .he  Volkskunde  interessanteste    Abschnitt  über  das  häusliche  und 

lüge  Leb.  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  sehr   darunter,     I 

weder  auf  die  geschichtliche  noch  auf   die    landschaftliche    Entwicklung    Rücksicht 
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genommen  und  so  Altes  und  Neues,    längst   Verschwundenes  und  noch  Bestehendes 
ohne  scharfe  Unterscheidung  nebeneinander  gestellt  wird.  —  (F.  B.) 

M.  J.  bin  Gorion  [Berdyczewski].  Der  Born  Judas.  Legenden,  Märchen  und 
Erzählungen  gesammelt,  2.  Band:  Vom  rechten  We.s.  Leipzig,  Insel-Verlag  [1917]. 
:;47  s.  _  3.  Band:  Mären  und  Lehren.  Ebd.  [1918].  32a  S.  8".  —  Regelmässig  ist  seit 
dem  Erscheinen  des  oben  26,  401  besprochenen  ersten  Bandes  der  jüdischen  Sagen 
am  Jahresende  ein  weiterer  gefolgt,  der  in  Auswahl.  Textbehandlung  und  Erläuterung 
denselben  wissenschaftlichen  Standpunkt  innehält.  Der  2.  Band  führt  eine  Reihe 
im  Talmud  vertretener  Weisen  wie  Rabbi  Hillel,  Akiba,  Me'ir  vor.  die  mein 
Schriftgelehrte  als  Propheten,  dem  Volke  durch  Geduld,  Mildtätigkeit  und  Gott- 
vertrauen ein  Vorbild  geben  und  oft  wunderbare  Errettung  erleben.  Ferner 
Geschichten  aus  einem  Midrasch  zu  den  zehn  Geboten,  darunter  verbreitete 
Märtyrerlegenden,  wie  die  von  der  heldenmütigen  makkabäischen  Mutter  mit  den 
sieben  Söhnen,  die  den  christlichen  Geschichten  der  Symphorosa  und  der  Felicitas 
als  Vorbild  diente,  oder  von  den  Brüdern  zu  Lud.  die  sich  freiwillig  als  Morde, 
bekennen,  um  ihr  Volk  zu  retten.  Der  Abschnitt 'Diesseits  und  jenseits' beschäftig! 
sich  mit  der  Gerechtigkeit  Gottes,  die  den  Frommen  erst  nach  dem  Tode  belohnt 
oder  den  Selbstgerechten  durch  einen  Hinweis  auf  seinen  einstigen  Genossen  im 
Paradiese  demütigt,  ferner  mit  der  Wiederkehr  Verstorbener,  und  mit  Hexen  und 
Dämonen.  Als  Abgesandter  Gottes  tritt  der  Prophet  Elias  in  verschiedenen  Ge- 
schichten auf,  um  dem  bedrängten  Frommen  aus  Zweifeln  und  Nöten  zu  helfen.  — 
Der  Inhalt  des  3.  Bandes,  dessen  Titel  etwas  unbestimmt  klingt,  bilden  die  Sagen 
vom  weisen  König  Salomo  und  vom  Welteroberer  Alexander,  an  die  sieh  noch 
weitere  Entlehnungen  aus  dem  griechisch-römischen  Kulturkreise  anschliessen 
z.  B.  Erzählungen  vom  Philosophen  Aristoteles  und  dessen  Bekehrung  zum  Juden- 
tum, von  den  Kranichen  des  Ibykos.  dem  Schwert  des  Damokles,  der  Witwe  von 
Ephesus.  Die  Anmerkungen  geben  ausser  den  Quellen  auch  Parallelen  aus  der 
jüdischen  und  den  fremden  Literaturen  an,  ohne  sich  in  Erörterungen  über 
Originalität  und  Abhängigkeit  einzulassen.  Aneli  die  gewiss  oft  schwer  zu  beant- 
wortende Frage,  in  welche  Zeit  die  vorliegende  Passung  zurückreicht,  wird  dabei 
nicht  gestreift.  Da  diese  Datierung  aber  für  die  vergleichende  Sagenforschung  vou 
grosser  Bedeutung  ist,  wäre  es  sehr  dankenswert,  wenn  ein  so  genauer  Kennei 
der  jüdischen  Literatur  wie  der  Verfasser  sieh  am  Schlüsse  seines  Werkes  genauer 
über  die  chronologischen  Verhältnisse  seiner  Quellen  äussern  wollte.  Bei  der 
Wichtigkeit,  die  den  Beziehungen  der  Juden  zur  arabischen  und  indischen  Sagen- 
welt wie  zu  den  europäischen  Literaturen  zukommt,  wird  man  uns  wohl  noch  einige 
Nachträge  zu  den  Anmerkungen  gestatten.  Zu  Band  2.  S.  25  verweise  ich  auf 
Gellerts  Fabel  vom  grünen  Esel  und  R.  Köhler.  Kl.  Schriften  2.  572.  —  S.  48  Boccaccios 
Frate  t'ipolla  und  Landau.  Quellen  des  Dekameron  1884  S.92.  —  S.117  Blut  in  der 
Flasche  wallt,  solange  der  Eigentümer  lebt:  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  zu 
Grimm  1,545.—  S.  164  Eintritt  ins  Paradies  erlistet:  ebd.  2.  16:'..  189.  —  S.  182 
Geld  des  Hartherzigen  wird  zu  Skorpionen:  ebd.  3, 168. 462.  —  S.  267  Langbein. 
Das  Abenteuer  des  Pfarrers  Schmolke  und  Wickram,  Werke  3,379.  —  S.  299.  339  'Die 
Brunnengeister' :  Bolte-Polivka  2,468.  —  Zu  Bd.  3, 17:  ebd.  2,  153.  —  S.  54  Salomo 
und  Naama:  ebd.  3.  110.  —  S.  61  Oesterley  zu  Gesta  Rom.  c.  L96  und  Zaehariä  oben 
25.314.  —  S.  64  das  geliehene  Ei:  Bolte - Polivka  2, 368.  —  S.  71  Fabel  der  Menenius 
Agrippa:  Oesterley  zu  Pauli  c.  399  und  Kirchhof  5,  c.  122:  Vitry.  Kxempla  nr.  217 
Chavannes,  Actes  du  14.  congres  des  Orientalistes  1.5.99  1905);  Giornale  della 
soc.  asiat.  ital.  6,30.  —  S.  82  Schlange  lösen:  Bolte-Polivka  2.420.  —  S.  97  Selbst- 
verrat des  Diebes:  Chauvin,  Bibliographie  arabe  S,  123.  —  S.  100  drei  Lehren: 
Chauvin  8,158.  —  S.  105  Tiersprache:  Bolte-Polivka  1, 132.  —  S.  109  Die  kluge 
Frau:  ebd.  1,546;  Chauvin  7,167,  —  S.  230  Ibykos:  ebd.  2.534.  —  S.  239.  307  Witwe 
von  Ephesus:  R.  Köhler  2,564.583;  Chauvin  8.211.  —  (J.  B.) 

Brüder  Grimm,    Die  deutschen  Sagen,  in  zwei  Teilen  hsg.,    mit    Pinleitungen 
und  Anmerkungen  versehen   von  Hermann  Schneider.  1:  Ortssagen.  2:  Geschieht 
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liehe  Sagen.  Berlin,  Bong  S  Co.  |191ö].  XXXIV,  305.  270  S.  tnil  einem  Bildnis 
geb.  2,50  Mk.  —  Her  auf  dem  Gebiete  dej  Sagenforschung  bereits  bewährte  Heraus 
geber  hal  den  Text  der  o  Originalausgabe  (1891)  mit  der  1.  und  2.  verglichen  und 
mehrfach  berichtigt.  Die  Quellennachweise  und  Zusätze  folgen  als  Anhang  wit 
dm  von  Steig  1906  und  Stoll  I910j  besorgten  Ausgaben,  doch  fehlen  die  mit? 
liehen  Namenregister  und  Inhaltsübersichten  Stolls.  Ken  Vorreden  der  Brtidei 
Grimm  sind  dafür  Einleitungen  vorausgeschickt,  die  klar  und  lebendig  und  um 
durchaus   selbständigem  Urteil    das  Lebenswerk    der  Grimms    und    das  Wesen    dei 

darstellen.      Während    bei    Scherer    und    Erich    Schmidl    die   Jugendzeit    der 
germanistischen  Wissenschaft   uoeh  in  holdem  Schimmer  erscheint,  ist  s,  gegen  dii 
Ideale    diu    romantischen   Periode   kritisch  gestimmt  und  spricht  nüchtern  von 
I irtrmi.ii]    dir  Brüder,    zugleich    gegenüber  dem  Bahnbrechei  Jacob  die  Verdienste 
Wilhelms  ins  Licht  setzend.     In  den  Ortssagen  sieht  er  lokalisierte  Märchen,  meist 
ätiologischen  Charakters,    und    nennt    die  Ethik    derselben    wichtiger  als  die  künst 
lerische  Gestaltung.     In    .Im    geschichtlichen    Sagen    unterscheidet    er   solche    von 
Typus   der   Ortssagen,    dir    durch    Dämonisierung   eines   wirklichen  Vorgangs   "diu 
ätiologische  Übertragung  eines  Märchenmotivs  entstanden  sind,  historische  Novel 
und   drittens  Reste  von  Liedern  der  Völkerwanderungszeit,    die  uns  die  Chronis 
aufbewahrt    haben:    auf   die  Vorführung  der  sog.  Heldensagen,    die  uns  nur  in 
Ausgestaltung    einer    späteren   Epoche    erbalten    sind,    verzichteten    di.-  Brüder  mit 
Recht.     Beigegeben    sind    endlich   20  Seiten  Anmerkungen,    welche    meist    einzeln. 
Worte  erklären,  doch  auch  einige  historische  Notizen  enthalten.  —    .1.  B.) 

Brüder  Grimm,  Kinder   und  Hausmärchen,  in  zwei  Teilen  hsg.,  mit  Einleitung 
und  Anmerkungen    versehen    von    Paul    Neuburger.     Berlin,    Bong  &  Co.     [1916 
KL,  294.    356  S.  mit  zwei  Bildnissen,  geb.  2,50  M.  —  Der  vortrefflichen  Ausgabi 
Sa^.ui    ist    rasch    eine    im    gleichen  Verlage    erschienene  der  Grimmschen  Märchen 
gefolgt,   du-    ebenfalls  einen  sorgfältig  revidierten  Text  bietet,    aber  nur  selten 
der    1912    von    Steig    besorgten    "..'!.  Originalausgabe    abweicht.      Xeuburger   ergänzt 
Schneiders  Darstellung  des  Lebensganges  der  Brüder,    indem  er  ihre  1830  geschrie 
benen  Selbstbiographien    wiederholt    und    nur    einen    knappen    Abriss    zur  Ver 
ständigung  hinzufügt.     Kr  charakterisiert  ihre  Märchenarbeit  durch  den  Unterschied 
v<m  Sammeln  und  Dichten;    der  von  Jakob  verlangten  philologischen  Treue  ;.-■ 
die  Überlieferung   setzte    sich    allmählich    die    von  Arnim  und  Brentano  geford 
künstlerische  Gestaltung  durch,  die  im   Laufe  der  folgenden  Auflagen  zu  einer  l 
sinnigen    stilistischen   Umbildung    der  Texte    führte.     Fremdworte    und  fremdart 
Elemente    wurden    getilgt,    gelegentlich    mehrere  Fassungen    verschmolzen,   direkt. 
Rede  statt  der  indirekten,  Ausdrücke  der  Volkssprache  eingesetzt      Endlich  gibt  V 
einen  Oberblick    über  dir  gesamte  Märchenforschung,   die  mythologische  Richtung, 
die  indische  Ursprungstheorie,    dir  animistische  und  ethnologische  Herleitung, 
geht   auch    kurz  auf  dir  hauptsächlichen   Märchenmotive  und  die  Formgesetze 
di.-   bei   ihrer  Ausgestaltung  in    Wirksamkeit   trrten.  —  (.1.  B. 

A.  Haas,    Glockensagen    im    pommerschen    Volksmunde      Stettin,    Ev.    Press 
verband  für  Pommern  1919.  II  S.  8°.        Durch  die  während  des  Weltkrieges  wrfüc;. 
Einziehung  vieler  Kirchenglocken  angeregt,    stellt  der  verdiente  Forscher  dir  Bio 
der  in  Pommern    heimischen    Glockensagen    zusammen,   zu    denen    ihm    nach 
ersten  Veröffentlichung  dieses    Aufsatzes  noch  hübsche  Nachträge  zugingen:  I.Orts 
namen.    2.  Glockenguss  und  -taufe.    3.  Lehrlingsglocken.    4.-6.   Versinken,    llc 
kommen  und  Bergen  der  Glocken,  T.  .Irr-,  Wunder    und  Rügeglocke,  s.    Ausdeutung 
der  Glockenstimme,  9.  Glaube  und  Brauch      -    J.  B. 

A.  Hausrath,    Achiqar    und    Aesop.     Das    Verhältnis    .irr   orientalischei 
griechischen   Fabeldichtung  (Sitzungsberichte  der  Heidelbergei    Akademie  derWiss 
philos.  hist,,r.  Kl.  1918,2).     Heidelberg,    Wintei    1918,    18  S.    1,60  Mk.     -    Seitden 

einem  Papyrus  zu  Elephantine  Bruchstücke  eines  aramäischen  R ans  vom  w. 

Achiqar    aus  dem  5.  Jahrb.  vor  Chr.    auftauchten,    ist    dir    Frage    nach    dem    längst 
beachteten    Verwandtechaftsverhältnis  der  griechischen  Aesop-Biographie    zu   jenem 
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aus  späteren  Fassungen  bekannten  orientalischen  Romane  von  den  zwei  Vezien  n 
Achiqar  und  Nadin  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Ed.  Meyer,  Smend,  Xöldeke. 
v.  Wilamowitz  sehen  in  Achi(iar  das  Original  zum  Leben  Asops.  indem  sie  sich  auf 
eine  Nachrieht  des  Clemens  Alexandrmus  berufen,  nach  der  Demokril  die  Säule 
des  Akikaros  übersetzt  habe.  Dagegen  hält  H.  das  Demokritzitat  mit  Diels  für 
unecht  und  gesteht  im  Äsopromane  nur  eine  von  Kap.  23-  31!  reichende  Einschaltung 
aus  dem  Achiqar  zu.  I'nter  den  von  Smend  behaupteten  Berührungen  äsopischer 
Kabeln  mit  Achiqarfabeln  erkennt  er  nur  drei  Fälle  an,  und  in  zweien  davon  biete  der 
griechische  Text  das  Ursprüngliche.  Überhaupt  bekämpft  1 1.  die  Ableitung  der  griechi- 
schen Fabeldichtung  aus  der  orientalischen;  auch  der  Held  des  alten  ionischen  Volks- 
imelies  erscheint  ihm  männlicher  als  der  kluge,  aber  energielose  Vezier  Achiqar.  —  (.l.B. 

H.  Heerwagen,  Zur  Volkskunde  von  Kleinsorheim  im  Kies  (Festschrift  für 
G.  v.  Bezold  =  Mitt.  aus  dem  Germ.  Nationalmusetim  1918,  197  IM.'!  .  —  Bräuche, 
Kinderreime.  Spiele.  Volksbotanik  u.  a.  nus  dem  Geburtsorte  des  Jubilars,  des 
verdienten  Leiters  des  Nürnberger  Nationalmuseums.  —  (J.  B. 

Helge  Holmström,  Studier  iiver  svanjungfru-motivet  i  Volundarkvida  och 
annorstädes.  Malmö,  Maiander  1919.  VII,  221  S.  12  Kr.  —  hie  Sage  von  dem  kunst- 
reichen Schmiede  Wieland,  der  sich  in  der  Gefangenschaft  wie  Dädalus  Flügel 
anfertigt  und  durch  die  Lul't  entrinnt,  nachdem  er  an  den  Kindern  seiner  Peiniger 
Rache  genommen,  ist  in  der  Edda  mit  einer  Vorgeschichte  verbunden,  die  in  zahl- 
reichen Märchen  wiederkehrt:  Wölund  und  seine  beiden  Brüder  überraschen  drei 
von  Süden  herbeigeflogene  Walküren,  die  ihre  Schwanhemden  abgelegt  haben. 
und  führen  sie  als  Gattinnen  heim;  im  neunten  Jahre  aber  fliegen  diese  davon. 
Von  diesem  Märchen  weist  H.,  ein  Schüler  von  Sydows,  in  seiner  gründlichen  und 
fleissigen  Untersuchung  mehr  als  7CM)  Fassungen,  darunter  viele  ungedruckte  aus 
Skandinavien  und  Kinnland,  nach,  in  denen  Ehen  mit  überirdischen  Weibern,  die 
nach  einiger  Zeit  verschwinden,  dargestellt  werden.,  Er  sucht  darin  nicht  mit  den 
englischen  Anthropologen  Hartland,  Krazer,  Macculloch  Spuren  des  Totemismus 
oder  des  Matriarchats,  sondern  betrachtet  die  volksmässige  Ausgestaltung  des 
zuerst  in  Indien  auftretenden  Stoffes;  die  indischen  Himmelsjungfrauen  Apsaras) 
erhielten  in  Europa  einen  veränderten  Charakter,  da  auf  das  Schwanenkleid  und 
den  Gewandraub  mehr  Gewicht  gelegt  wird.  Hei  der  Besprechung  der  Haupttypen 
legt  IL  die  Grimmschen  Märchen  von  den  beiden  Königskindem,  dem  Trommler, 
dem  König  vom  goldenen  Berge,  der  Rabe  und  die  Erzählung  von  dem  um  sein  schönes 
Weib  Beneideten  zugrunde,  seine  Vorgänger  mehrfach  ergänzend  und  berichtigend. 
Den  Anlass,  das  Schwanjungfraumärchen  mit  der  Wielandsage  zu  verbinden,  gab 
der  in  beiden  vorkommende  Flug  durch  die  Lul't.  Das  Verbindungsglied  bildet 
der  Ring,  der  im  Märchen  die  Erkennung  des  Helden  durch  die  wieder  aufgesuchte 
i  lattin  vermittelt,  in  der  Sage  aber  dem  Helden  entwendet  und  von  der  Königs- 
tochter ihm  zur  Ausbesserung  überbracht  wird.  Die  Ansieht  .liriezeks  und  anderer 
Forscher,  dass  jener  Ring  ein  'Schwanenring'  sei,  der  gleich  dem  Schwanenhemd 
die  Fähigkeit,  zum  Fliegen  verleihe,  weist  IL  mit  guten  Gründen  zurück:  er  nimmt 
bei  dem  Ringmotiv  eine  Umstilisierung  des  Märchens  au.  wie  sie  auch  der  Eingang 
der  Völundarkvipa  zeigt,  wo  nicht  bloss  der  Held  eine  der  Schwanjungfrauen  durch 
den  Raub  des  Fluggewandes  zum  Weibe  gewinnt,  sondern  auch  seine  beiden  Brüder 
sich  auf  gleiche  Weis«'  Gattinnen  von  überirdischer  Natur  verschaffen.  —  (.1.  B.) 

Josef  Hofmann,  1400  deutsche  Hausinschriften;  eine  Sammlung  schon  I» 
stehender  und  von  135  deutschen  Schriftstellern  eingesandter,  für  dieses  Buch  eigens 
neu  geschaffener  Hausspruchdichtungen,  gesammelt,  bzw.  mitverfasst  und  hsg. 
Karlsbad,  Selbstverlag  [1918],  119  S.  6  Kr.  —  Der  Verf.  will  nicht  den  Volkskundlern. 
sondern  den  Hausherren  und  Baumeistern  eine  Gabe  bieten.  Zu  einigen  verbreiteten 
Uaussprüehen  fügt  er  eine  grosse  Zahl  von  verstorbenen  und  lebenden  Dichtern 
verfasster  Verse  und  eigene  Umbildungen  fremder  Stoffe.  Neben  treffenden  Reimen 
begegnen  auch  manche  matte  und  misslungene  Stücke.  Praktisch  ist  die  Anordnung 
m  20  Gruppen   und  die  genaue  Angabe  der  Einsender  oder  Verfasser.  —  (.T.  B.j 
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Johannes  Jegerlehner,  Sagen  und  Märchen  aus  dem  Oberwallis,  aus  dem  Volks- 
mnnde  gesammelt.  Mit  vergleichendem  Anhange  und  Kegister  zu  diesen  und  des  Ver- 
fassers Sagen  aus  dem  Unterwallis  (1909),  unter  Mitwirkung  von  S.  Singer,  versehen 
von  U.  Bächtold.  Basel,  Schweizer.  Gesellschaft  für  Volkskunde  1913.  XII.  :J48  S. 
8  Fr.  (Schriften  der  Schweizer.  Gesellschaft  für  Volkskunde  '.)).  —  Zu  den  oben  20,  94 
angezeigten  S:i^cm  und  Märchen  des  Unterwallis  hat  .1.  nun  auch  die  des  Oberwallis 
hinzugefügt,  die  in  dem  neuerdings  durch  die  Eisenbahn  dem  Verkehr  erschlossenen 
Gebiete  nur  bei  der  älteren  Generation  noch  fortleben,  wahrend  Sitten  und  Gebräuche 
sich  auch  bei  dem  Jungvolke  zähe  behaupten,  Hie  Anordnung  ist  nach  den  Fund- 
orten getroffen;  am  reichsten  vertreten  ist  das  Turtmannstal  mit  163  und  das 
Lötschental  mit  162  Nummern,  weniger  ausgebeutet  sind  die  Vispertäler  und  das 
Goms;  einige  Märchen  hatte  .1.  schon  in  seinem  Hin  he  Was  die  Sennen  erzählen' 
veröffentlicht.  Gelegentlich  (S.  142.  232)  gibt  er  ein  Stück  in  de:'  Mundart  wieder, 
sonst  befleissigl  er  sieh,  wie  er  versichert,  der  'holperigsten  Irene  in  der  Nach- 
erzähl ung.  l'nter  den  Sagen  begegnen  uns  die  verbreiteten  Gestalten:  büssende 
Seelen  im  Gletscher,  Gespenster,  Teufel,  Boze  (Kobolde.  Drachen,  Hexen,  Zauberer 
(einmal  Doktor  Faustrus),  Räuber,  Gemsen-  und  Murmeltierjäger,  Sennen  usw. 
Reich  vertreten  und  gut  erzählt  sind  auch  die  Märchen  von  Aschenputtel,  Drossel- 
bart, vom  Bärenhäuter,  Spielhansel,  geprellten  Teufel,  Meisterdieb,  von  den  drei 
hin  dem  Ruodlieb  bekannten  Lehren,  von  der  Räuberbraut  usw.,  die  Legenden  vom 
Räuber  und  Einsiedler,  vom  Mönch  und  Vöglein,  die  Novelle  von  der  Griseldis, 
die  Schwanke  von  Salomo  und  'Makolbus"  und  allerlei  Schildbürgerstreiche,  endlieh 
Prosafassungen  der  Balladen  vom  l'linger  und  von  der  beschlagenen  Hexe.  - 
Besonderen  Dank  aber  verdient  Bäehtolds  Beigabe,  welche  nicht  bloss  allen 
Unbequemlichkeiten  der  lokalen  Gruppierung  abhilft,  sondern  auch  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  erheblich  fordert:  sie  enthält  auf  engein  Räume  ausser 
ordentlich  schätzenswerte,  reichhaltige  stoffvergleichende  Nachweise  zu  den  beiden 
Bänden  der  Walliser  Sagen  und  Märchen,  die  weit  über  die  Grenzen  der  Schweiz 
hinausgreifen  und  dem  Forseher  fruchtbringende  Fingerzeige  bieten  S.  289—329 
ferner  ein  Verzeichnis  der  in  der  Sammlung  enthaltenen  Märchentypen  nach 
\arncs  Register  (S.  330  und  eine  alphabetische  tTbersicht  der  Motive  S.  381-348 
-    .1.  B.) 

Johannes  Jegerlehner,  Blümlisalp.  Volksmärchen  aus  den  Walliserbergen, 
gesammelt  und  erzählt.  Illustr.  von  Krika  von  Kaper.  Basel.  Frobenius  1917.  159S. 
Ö.ÖO  Fr.  —  Wiederum  hat  Jegerlehner  bei  den  Märchenerzählern  des  Wallis,  denen 
i  r  schon  den   Stoff  zu  vier  wertvollen    Bänden   verdankt.  Einkehr  gehalten   und  eine 

hübsche  Nachlese  eingeheimst;  manche  Stücke  des  schmucken  Büchleins  jedoch 
hat  er  seinen  Hin'.»  und  IUI:',  veröffentlichten  Sapen  aus  dem  Wallis  (vgl.  die 
vorige  Notiz)  entnommen  und  in  freierer  Umgestaltung  wiedergegeben  Wenn 
man  etwa  S.  ÖD.  46.  7ö.  88,  94,  '.Ml  oder  die  aus  dem  Französischen  über- 
tragenen  S.  I!».  TS.  üT,  Mo  mit  den  älteren  Texten  vergleicht,  so  erkennt 
man.  wie  jene  Vorlagen  jetzt  lebendiger  ausgeführt  und  abgerundet  sind,  die 
auftretenden  Personen  Eigennamen  erhalten  haben  und  direkte  Bede  statt  der 
indirekten  eingeführt  worden  i-t.  An  wesentlichen  Zügen  i.-t  natürlich  nichts 
ädert;  was  etwa  als  Kürzung  oder  Entstellung  älterer  Oberlieferung  auffällt 
/.  B.    >.  18,    Tu.     128    oder    der    wohl  aus     vsb.iörnsen-Moe     nr.   18    entlehnte    Name 

Gudbrand  \ Berge  S.  97),  das  hat  Jegerlehner  offenbar  schon  bei  seinen  Gewähre 

männern    vorgefunden.     Von    eigentlichen    Märchen,    unter   die    auch    verschiedene 
1  irtssagen    eingemischt    sind,    verzeichne    ich     S.  18     Drachentötei     (Bolte-Polivka, 
Märchen-Anmerkungen  1,548  ;33  U  uns«  hmän  uen  (ebd.  2,  176);   Iti  Aufgaben  für  den 
Teufel    ebd.  3, 16)      19  der  Schwiegersohn  des  reichen  Manne-    (ebd.  1,284  .    56  Erd 
männeken    (ebd.1.301);     70  Machandelboorn    umgeforml    (ebd.    1,414);    7."   Hansel 

lei    Hex I.    1.  11(1):     7.S  die    Rabe      ebd.   •_',  :',;;C.  .     SS    Meiste, lieb   (ebd.   Ö.  ..79) 

94  Totenwache  (ebd.  3,534)    '.b   Tau-  hhandel  (ebd.  2,  199     99  dei  lange  Winter  und 
Mann  aus  dem  Paradiese  (ebd,  1,521.  2,  148),  —    ,T.  B. 
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R.  F.  Kaindl,  Böhmen.  Zur  Einführung  in  die  böhmische  Frage.  Mit  1  Karte. 
Aus  Natur  und  Geisteswelt,  701.  Händchen.)  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.Teubner  1919 
138  S.  8°.  geh.  1,60  Mk.,  gebd.  1,90  Mk.  —  Dem  Hauptzweck  des  Buches  entsprechend, 
ausserdem  wohl  auch  in  Rücksicht  auf  den  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Raum 
beschränkt  sich  unser  Mitarbeiter,  ebenso  wie  in  seiner  Schritt  über  Polen  (oben 
26,414),  fast,  völlig  auf  das  Geschichtliche.  —  (F.  B. 

K.  H.  E.  de  Jon«,  Das  antike  Mysterienwesen  in  religionsgesehichtlichei 
ethnologischer  und  psychologischer  Bedeutung.  2.  völlig  umgearbeitete  und  stark 
-crmehrte  Auflage.  Leiden,  E.  J.  Brill  1919.  VIII.  448  S.  gr.  8°.  —  Ein  nochmaliges 
genaueres  Eingehen  auf  das  Luch  erübrigt  sich  angesichts  der  ausführlichen  Be- 
sprechung, die  E.  Samter  oben  21,  93  ff.  der  ersten  Auflage  gewidmet  hat,  von  der 
sich  die  Neuauflage  in  den  Grundanschauungen  nicht  unterscheidet.  Dem  dort 
gefällten  Endurteil,  dass  de  Jongs  Ausführungen  zum  besseren  Verständnis  dei 
antiken  Mysterien  nichts  beitragen,  so  wertvoll  und  interessant  auch  seine  ethno- 
graphischen Parallelen  und  okkultistischen  Dokumente  sind,  können  wir  nur  bei 
pflichten.  Als  einen  Grundmangel  möchten  wir  es  bezeichnen,  dass  der  Verf.  weder 
■nie  feste  Definition  des  Begriffes 'Magie'  gibt  noch  innerhalb  der  antiken  Mysterien 
/.wischen  griechischen  und  orientalischen,  sowie  zwischen  offiziellen  Weihen,  wie 
den  eleusinischen,  und  Winkelmysterien  streng  scheidet.  Dem  Mangel  eines 
Registers  ist  in  der  Neuauflage  abgeholfen,  stehen  geblieben  sind  leider  ausser 
vielen  Druckfehlern   undeutsche  Wendungen  in  Menge.  —  (F.  B.) 

Karl  Kassner.  Das  Wetter  und  seine  Bedeutung  für  das  praktische  beben. 
2.  Auflage.  Mit  27  Abbildungen  und  6  Karten  (Wissenschaft  und  Bildung  Nr.  25 
Leipzig.  Quelle  <t  Meyer  1918.  150  S.  8°.  Geb.  1,50  .Mk.  —  Der  erste  Teil  enthält  eine 
Obersicht  über  volkstümliche  Wetterbeobachtungen  und  Wetterregeln.  Wetter 
bücher,  den  Hundertjährigen  Kalender  u.  ä.  Den  verbreiteten  Meinungen  vom 
Siebenschläfer,  von  den  Eisheiligen  und  anderen  'kritischen'  'Pagen,  sowie  von  dem 
Einfluss  des  Mondes  auf  das  Wetter,  werden  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Be- 
obachtung gegenübergestellt,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  in  den  meisten  Fällen  die 
im  Volke  gangbare  Auffassung  auf  Trugschlüssen  beruht.  In  der  auch  sonst  niclii 
ganz  einwandfreien  Etymologie  von  'Meteorologie'  S.  7  I.  imga;  die  Beschreibung 
der  antiken  Steckkalender  S.  12  ist  nicht  völlig  zutreffend,  vgl.  dafür  Diels,  Antike 
Technik  S.  5.  —  (F.  B.) 

Otto  Lauffer.  Deutsche  Altertümer  im  Rahmen  deutscher  Sitte.  Leipzig.  Quelle 
und  Meyer  1918.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  134  S.  8°.  Gebd.  1,50  Mk.  —  Keinen 
besseren  Bearbeiter  konnte  der  Verlag  für  die  Herausgabe  dieses  Bandes  seiner  Sammlung 
Wissenschaft  und  Bildung  (Nr.  148)  finden,  als  den  bekannten  Leiter  des  Museums 
für  Hamburgische  Geschichte.  Es  sind  nicht  allein  die  tiefgründige  Wissenschaft  lieh  keit 
und  Zuverlässigkeit,  sondern  auch  die  knappe,  klare  Darstellung,  die  ihm  einen 
auch  für  den  Fachmann  schätzenswerten  Lang  geben.  Der  Begriff  der  deutschen 
Altertumswissenschaft,  der  ja  manche  Auslegung  gefunden  hat,  ist  von  L.  mit 
vorsichtiger  Zurückhaltung  so  weit  geklärt,  wie  es  der  Sinn  körperlicher  Altertümer 
bedingt.  Sachlich  umschliesst  der  Inhalt  Hausaltertümer,  denen  L.  bekanntlich 
stets  ein  besonderes  Interesse  entgegengebracht  hat.  wissenschaftliche  und  Kriegs- 
altertümer, solche  des  bürgerlichen  Rechts,  des  Staates,  der  Gemeinden,  der 
Genossenschaften  und  der  Kirche.  Das  ist  ausreichend  und  schliessf  auch  solche, 
der  Technik,  des  Verkehrs,  des  Ackers  u.a.  ein.  In  dankbarer  Erinnerung  hat  der 
Verfasser  das  Buch   Moritz  Heyne  gewidmet.  —    R.  Mielke.) 

G.  L.  Lescczynski,  Hikayat.  Persische  Schnurren,  aus  dem  Persischen  über- 
setzt  und  mir  Anmerkungen  versehen.  Berlin,  Der  Neue  Orient  191S.  93  S.  kl.8a 
1,25  Mk.  —  Die  64  Schwanke  des  vorliegenden  Büchleins  entstammen  nicht  wie  die 
gleichzeitig  erschienene  Sammlung  A.  Christensens  oben  28,  151)  der  mündlichen 
Überlieferung,  sondern  einer  Reihe  gedruckter  persischer  Schwankbücher,  welche 
im  Vorwort  aufgezählt  werden.  Beigegeben  sind  einige  stoffvergleichende  An- 
merkungen,   denen    wir    ein    paar    Zusätze    anreiben.     Nr.  1.    Die  hölzerne  Jungfrau 
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Bolte-Polivka,  Märchen  Anmerkungen  :;.  07  5.  Fleischpfand  (Oesterley  zu  Gesta 
Romanorum  e.  195).  11.  Tränen  bei  der  Predig!  Oesterlej  zu  Pauli,  Schimpf  und 
Ernst  c.  576).  12.  Goldschmied  und  Zimmermann  Benfey,  Pantschatantra  1,283 
lt.  Köhler,  Kl.  S.ln itt.ii   1,533;  Chauvin.  Bibliographie  arabe  2,92>.     11.  Sechs  Broti 

Gesta  Rom.  •.  ;,7 :  iben  6,161  .  IT.  Die  rechte  Arznei  (Hertel,  Indische  Märchen 
nr.   ,S7\      28.    Zeuxis    und    Parrhasios       Plinius    35,  65).     35     i  nglücksbotschaften 

i:   Köhler  1.5071;  Chauvin  9,35:  N.  Jahrb.  f.  das  klass.  Altert    13,60.  27,160.  31,44« 
:i(i    Baumzeuge    Gesta  Rom.  &  1%).     19.    Aufgaben    für    den    Teufel    (Bolte-Polivkn 
■i.  lt">)     50.  Der  gerupfte  Papagei    oben  13,94)     61.  Dergoldene  Vlann    Hertel  nr.  6ö 
('.:',.    Das    Urteil    des    Scliemjäka    (Ilenfey  1,394      R.  Köhler    1,578.2,578     Chauvin 
8,203         fj.  B 

Hugo  Löbraann,    Volkslied    und  musikalisch*     Volkserziehung.     Ein   Im 
Ausblick.     Leipzig,  R.  Voigtländer  o   .1    [1917].  149S.  8°.  —  Der  Verf.  unternimmt  es 
in  dem  ersten  Teil  des  Buches,  die  Ursachen    der   oft    beklagten    Volksliederan 
der  heutigen  Deutschen  aufzudecken.    Sie  ausschliesslich  dem  Betrieb   des  Gesang 
Unterrichts  auf  der  Schule,  zumal  dei    Volksschule,  zuzuschreiben,  wäre  falsch,  dem 
die  moderne  Entwicklung  unserer  ganzen  Kultur  ist  der  Pflege  und   Erhaltung   des 
schlichten  Volksliedes  höchst  ungünstig.     Immerhin  ist  die  Schule  von  Schuld  nicht 
ganz  frei.     Die  Auswahl  der  Lieder  ist  vielfach   verfehlt    und  .bevorzugt    poesielose 
'Schullieder    vor   'lern    Volkslied,    das    Vorwalten    des  mehrstimmigen  Chorgesangs 
und  des  Kunstlied. 's  ist  dem  stillen  Heimgesang  des  Kindes  wenig  förderlich, 
die  vielfach  übliche  und  durch  amtliche  I. einplane  vorgeschriebene    Betonung 
Treffsingens'  sowie  eine  übertriebene  Pflege   der   Theorie    ertöten    die    Freude    m 
eigentlichen  Singen.     Im  zweiten  Teile  bringt  er  Vorschläge,  wie  diesen  Bbel 
in  Zukunft  allzuhelfen  sei.     Die  Schrifl  einhält  vieles  Richtige,  freilich  in  einoi 
ermüdenden  und  oicht  phrasenfreien  Breite ;  die  weitgehenden  Besserungsvorschläge 
sind  gut  gemeint,  können  aber,    wie    die    Dinge    liegen,    kaum    aul    Verwirklich 
rechnen,  soweit  sie  sich  auf  die  Zeit  nach  der  Schulentlassung  beziehen.     Dass 
der  Schule  selbst   vor  allem  das  für  Lehrer  wie  Schüler  oft    qualvolle    'Treffsinj 
wieder  einer  wirklichen   Pflege  des  lebendigen  Liedes  Platz  mache,  ist  wohl  durch 
fiihrbar  und  mit  dem   Verfasset   dringend  zu  wünschen.  —    F.  B.) 

T,  Norlind,    Skattsägner.    en    Studie  i  jämförande  folkminneforskning.     i 
Gleerup.  Leipzig,  Harrassowitz  [1918].    XVI,  103  S.  8°.    (Lunds  i  niversitets  ärsskrifl 
n.  f.  avd.  1,  i»l    II.  nr.  17).  —  Unter  dem  Worte  'Schatzsagen'  begreift  der  schwedisc In 
Verf.    weit    mehr,    als    was    etwa    Wehrhan    (Die  Sage  1910   S.  80     und  Ranke    - 
Leyen,  Sagenbuch  4,238.  1912)  dazu  rechnen;  er  handelt  von  Glücksträumen,   d 
von  wunderbaren   Mitteln,  alle  Arten  von    tilück    zu    erwerben:     Geld,    Gesundheit. 
Weisheit,    ewiges    Leben,    und    greift    in    \iele    andere    Sagenkreise    hinüber.     Das 
I.  Kapitel  ist  'Holger  Dansk'  überschrieben    und    berichtet    von    den    Besuchen    im 
Berge  heim  schlafenden   König    und  von  der  Wunderblume    auf    dem    Kyffhäusei 
das  2.  und  ::.  schildert,    wie  man  durch   Pflanzen,  Meine  und  Tiere   (Wünschelrute, 
Alraun,     weisse    Schlange,    Drache,    Kobold    in  der  Flasche     zu    Schützen    gelangt. 

Wahrend   der   kennt  nisreiehe   Verf.    hierbei     alle    europäischen     Volksübei  liefern  n 

berücksichtigt,    beschränkt    er    sich     bei    den    eigentlichen    Schatzsagen    auf    die 
schwedischen  Aufzeichnungen    Tieropfer,  Kohlen  statt  Gold,    Schweigegebot      I 
erscheinungen,  Glocken,  Trinkhorn,  Drachenkampf)  und   übergehl  z.  B.  den    Iir 
vom  Schatz  auf  der  Brücke    oben   19,289).     Im  5   Kapil   1  kommt  er   auf   die    übei 
natürlichen    Wesen,    welche   Schätze    hüten    (weisse    Frauen,    Schlangenjungfra 
Drachen),  und  schliesst  im  6.  mit  dem  Glauben   an    ein   Wunderland,   in    dem    de 
eintretende  Wanderer,  ohne  zu  altern,  ein  Leben  voll  paradiesische!   Glückseli 
geniesst.    Sorgsame  Literaturangaben  und  ein  Sachregister  sind  beigegeben.  —  (J.  B 
Johannes  Ohquist,     Finnland.       Aus    Natur-  und  Geisteswelt,    700.  Bandchen. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1919.    191  S.  8°.     Kart.  1,60  Mk.  gebd.  1,90  Ml, 
Bei    dem     Hangel    an     zugleich    handlichen     und    statistisch    zuverlässigen  Schriften 
über  Finnland  in  deutschet   Spracht     ist  diese  von  einem   Kenner   des    Landes 
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Benutzung    bewährte)    Vorarbeiten    verfasste    Darstellung    sehr    zu   begrüssen.     Das 
Kalevala   ist   S.  IMiff.  behandelt,    sonst    ist  leider  das  gerade    für  Finnlands  geistige 
Kultur   so    wichtige    volkskundliehe    Gebiet   fast    völlig  unberücksichtigt  geblieben; 
eine  Lücke,    die    hoffentlich    in  späteren  Auflagen  beseitigt  werden  wird.   -    (F.  B.1 
A.  Olrik,     Danske    sagn   og  aeventyr    fra  folkemunde,   udvalg  ved  A.  0.,  bille- 
dei   af  N.  Skovgaard.    Kjobenhavn.    Foreningen  Fremtiden  1913.    76 S.  4°.  —  Anden 
Sämling,    udvalg  ved  A.  O..   billeder  af  danske  kunstnere.  Kjobenhavn,    Foreningen 
Fremtiden  1918.     69  S.  4°.  —  Zu  den  Aufgaben,  deren   Losung  man  von  dem  jüngst 
dahingeschiedenen  Forscher  Axel  Olrik  erhoffte,  gehört  ein  dänisches  Märchenbuch. 
das  im  Lehen  seines  Volkes  eine  ähnliche  Stellung  gewinnen  sollte,  wie  in  Deutschland 
ilie  Sammlung  der  Brüder  Grimm  und  in  Norwegen  die  von  Asbjörnsen    und    Moe 
Durch  die  seltene  Vereinigung  von  wissenschaftlicher  Einsicht    und   sicherem    Snl 
gefühl  für  die  echte  Volksdichtung  übertraf  0.  seine  beiden  hochverdienten  Vorgänger 
Svend  Grundtvig  und  E.  T.  Kristensen,  deren  umfängliche  Märchenaufzeichnungen, 
soweit    sie    noch  nicht    gedruckt    werden,     das    Kopenhagener    Folkemindesamfuml 
aufbewahrt.      Eine    Vorarbeit    wenigstens    zu    jenem    grösseren    Werke    hat    er    uns 
in  den  beiden  geschmackvoll  ausgestatteten  Bändchen  hinterlassen,  von  denen  der 
zweite  nach  seinem  Tode  durch  seinen  Schüler  Hans  Ellekilde  soeben  veröffentlicht 
wurde.     Sie  enthalten  nur  25  Märchen,  deren  Herkunft   genau  angegeben  wird,  aber 
.s  sind  Prachtstücke  darunter.     Mit  feinem  Geschmack  hat,  0.  unter  den  zahlreichen 
Fassungen  die  bedeutendste  und  am  besten  erzählte   ausgewählt     und  fremde  Züge 
und  Ausdrücke  ausgeschieden.     In  einer  Nachschrift    schildert    er    mit    Wärme    diu 
verborgenen    Schönheiten    des    Volksmärchens    und    die    Kunstmittel    des  knappen 
Märchenstils,  in  welchen  die.  breitere  Ausmalung    schon    ein    Zeichen    des  Verfalles 
l-i.      Seine    Bedeutung   als    Märchenforscher    skizziert     Ellekilde    im    Schlüsse    de* 
/.weiten  Teiles.      Die    trefflichen    Zeichnungen     bedeuten     mehr    als    einen    blossen 
Schmuck,  sie  geben  der  Phantasie  neue  Nahrung  und  bereichern  die  Anschauung.  — 
Zu  Nr.  1    des  1.  Bandes  'Die  dicke  Katze'    vgl.  Bolte-Polivka,    Märchen-Anmerkungen 
1,40.  —  Nr.  2  'Für  drei  Schillinge'  ebd.  2.  ISO.  —   Nr.3 'König  Lindwurm'  ebd.  2,236 

-  Nr.ö  'Das  gute  Schwert'  ebd.  1,549.  —  Nr.  8  'Fuchs  und  Elster'  ebd.  1,518.  — 
Band  2  Nr.  2  'Des  Krämers  Zeugen'  ebd.  2,  .">.'',3.  —  5.  'Fuchs  und  Wolf  ebd.  1.  10. 
2, 113.  —  6. 'Der  Schlangenprinz' ebd.  2, 236.  —  7. 'Wer  islHerrim  Hause?'  oben  15, 40 

—  8.  'Die  Hühnermagd'  Bolte-Polivka  3,36.  —  '.».  'Ramme  Alvor'  H.  Sachs,  Kabeln 
und  Schwanke  3, 179.  —  11.  'Der  Wechselbalg'  Bolte-Polivka  1,368.  —  13. 'Knüppel 
aus  dem  Sack'  ebd.  1,352.  —  15.  'Die  Spinnerin'  ebd.  1,492.  111.  —  16.  'Fuchs  und 
Hahn'  ebd.  2,208.  -  (J.  B.) 

K.  Plenzat,  Der  Liederschrein.  110  deutsche,  litauische  und  masurische 
Volkslieder  aus  Ostpreussen  mit  Lautensatz  von  H.  Scherrer  und  Buchschmuck  von 
B.  Budzinski  hsg.  Leipzig.  Hofmeister  1918.  160  S.  --  Ein  wertvolles  Zeugnis  für 
den  Liederreiehtum  Ostpreussens  bietet  diese  hübsch  ausgestattete  Veröffentlichung. 
die  sich  durch  die  Lautenbegleitung  namentlich  den  Wandervögeln  empfiehlt.  Sie 
enthält  66  deutsche  Lieder,  die  bis  auf  einige  ältere  Stücke  samt  den  Weisen  neu 
aus  dem  Volksmunde  aufgezeichnet  wurden,  grossenteils  in  der  Mundart,  ferner  22 
geschickt  verdeutschte  litauische  und  ebensoviel  masurische  Volkslieder.  Auf  einige 
Einflüsse  der  Kunstpoesie  macht  P.  in  den  dankenswerten  Anmerkungen  aufmerk- 
sam: auch  nr.  9  'II  Lyck'  geht  auf  ein  Gedichl  Schubarts  zurück  Erk-Böhme  nr.  1402), 
nr.47  'Juchheidi  seggt  er"  ist  durch  Holtei  (oben  16,  87)  angeregt.  Zu  dem  Kinderlied.- 
nr.  f>4  vgl.  oben  12,  218.  343:  zu  nr.  57  oben  19,  409  nr.  38;  zu  nr.  66  oben  26.  95.  —  (J.  B 

Hans  Reis,  Die  deutsche  Mundartdichtung.  Ausgewählt  und  erläutert.  (Sammlung 
Goschen  Nr.  753.  Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschen  G.  m.  b.  H.  1915.  141  S.  8°. 
Gebd.  1,50  Mk.  —  Das  Bändchen  bildet  eine  Ergänzung  des  früher  in  der  gleichen 
Sammlung  erschienenen  Buches  'Die  deutschen  Mundarten'.  Vorausgeschickt  ist 
eine  ganz  kurze  Geschichte  der  deutschen  Mundartdichtung,  dann  folgen  Proben 
aus  den  einzelnen  Mundarten,  deren  drei  Hauptgruppen  durch  eine  Darstellung 
der  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  eingeleitet  werden.  Wünschenswert  wären. 
besonders  für  die  Einleitung,  einige  Hinweise  auf  Literatur.  —   [F.   D. 
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Willi.  Im  Heinrich  Röscher,  Omphalos.  Eine  philologisch-archäologisch-volks 
kundliche  Abhandlung  über  die  Vorstellungen  der  Griechen  und  anderer  Völkei 
.■•in  'Nabel  ein-  Knie'.  [Abhandlungen  der  Sachs.  Ges.  d.  Wi-s.,  philol.-hist. 
Kl.  ldi.  2;>  ur.  9.  Mit  68  Figuren  auf  9  Tafeln  und  :;  Bildern  im  Text.  Leipzig 
B.  G.  Teubner  1913.  VI,  140  S.  Lex.  8  Mk.  —  ders.  Neue  Omphalosstudien.  ebd 
Bd  -"'l  ur.  I.  Mit  58  Figuren  auf  7  Tafeln  und  ■':  Bildern  im  'l'ext.  Ebd.  1915. 
."'S.  Lex.    4.4(1  Mk.  ders.     Dei    Omphalosgedanke    hei  verschiedenen  Völkern. 

besonders  den  semitischen.    Ein  Beitrag   zur   vergleichenden  Religionswissenschaft, 
Volkskunde  und  Archäologie  (Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Sachs,  i  res.  .1.  Wiss 
philol.-hist.  Kl.  Bd.  Tu.  Heft  2.)    Mis  15  Figuren  im  Text.    Ebd.  1918.    VI,  115  S.   B° 
3,60  Mk.        Die  Tatsache,  dass  in  der   von  Röscher   mehrfach    behandelten    hippo 
kratischen  Schrift  von  der  Siebenzahl  [onien  als  der  dem  Zwerchfell  der  Mikrokosmen 
entsprechende    Teil    dei    bewohnten    Erde    und    zugleich    als    Sitz    der    höchsten 
aschlichen  Kultur  und  Intelligenz  bezeichnet  wird,  hat  den  unermüdlichen    und 
weitausblickenden  Gelehrten  zu  diesen  Einzeluntersuchungen  veranlasst.    Schon  die 
erste,   grundlegende   der   drei    Abhandlungen    bringt   die    Nachweise  dir  eine  iibei 
aschend  weite  Verbreitung  der  "Vorstellung,  dass  gewisse  heilige  Stätten,  stiidteu.su. 
iii    Nabel,  d.  h.  im   Mittelpunkt  der  (als  Seheibe  gedachten)   Erde  gelegen  seien;  für 
Chinesen,  Japaner,  Mahnen,  [nder,  Babylonier,  [sraeliten,  Araber,  Perser,  Phönizier, 
igypter,    Griechen,    [taliker,    Magyaren    und    Peruaner   ist    sie   zu  belegen,     (n  dei 
griechischen   Welt   erhob  vor  allem   Delphi  den  Anspruch,    am    Erdnabe]    zu   liegen. 
loch    glaubt    R.  für  eine  frühere  Zeit  gleiches  von  dem  Orakel  Branchidai  (Didyma 
..  i   Milet  erweisen    zu   können.      Auch    andere    griechische    Städte,    wie    Epidauros, 
rühmten  sieh  solcher  Lage.     Das  äussere  Zeichen  des  Omphalos   ist    der    besonders 
von   Darstellungen  aus  delphischem  Kreise  bekannte  stumpfkegelförmige,  meist  mit 
lanien  geschmückte  Stein,  der  weder,    wie  von  J.  Harrison,    als    Grabsymbol    uocl 
als ßanvXiov  (=  Steinfeti8Ch)  gedeutet   werden   darf,   wenn   auch  die  erste   dieser  beiden 
Erklärungen    bereits  im  Altertum  auftaucht.  —  Die   Leiden  spateren   Abhandlungen 
^ringen  weiteres  Material,  besonders  für  die  semitischen  Völker,  zahlreiche  Beiträgi 
von     Orientalisten     und    anderen     Fachgelehrten    beweisen     das    rege     Interesse,    das 
K.'s    Ausführungen     überall    gefunden     haben;     hervorzuheben    ist    vor    allem     die 
Abhandlung    von    A.  J.   W'ensinck    in    Leiden    The    ideas    of    the    Western  Semite- 
oncerning    the    Navel  of   the    Kart  h'     Verh.    d.    K.    Akad.    van    Wetenschappen   te 
Amsterdam.  Vfdeeling  Letterkunde  Nieuwe Reeks,  Heel.WII  nr.  1.  L.  1916).  Besonders 
n   Palästina  war  der  Omphalosgedanke  weit  verbreitet.  Jerusalem    (Golgatha,    Zion 
und    Morija ,   Hebron,    Sichern,  Bethel,    selbsl    Bethlehem    werden    als   Nabelstädte 
genannt.      In   Griechenland   hatten   neben   den  genannten   Stätten   Athen   und  Eleusis 
In.     ofttpaXoi,    in     tgypten    die    Amonorakel    von    Napata  und  Siwa,    der    von    den 
Etruskern    übernommene    ■mundus'     der    Römer    ist    so    zu    deuten,    zu    dem    der 
Dillestein'  der  Germanen    eine    Parallele  ist:    auch    bei    den    alten    Kelten    ist    die 
Omphalosvorstellung  nachweisbar,  ja  selbst  bei  den  l.ui-eho  Indianern  Kaliforniens 
Gegenüber  der  Fülle  der  vorgelegten   Belege    wird    man    an    der    Haupttatsache, 
dass  eine   grosse   Anzahl     von    Städten    den     Anspruch    erhebe,    am   Nabel,    d.   b.   im 
Mittelpunkt  der  Erde  zu  hegen,  nicht  zweifeln  dürfen.    Ganz  frei  von  Verallgemei 
nerungen    scheint,    mir    R.'s  Darstellung   nicht   zu  sein.     So  darf  man  aus  dem   Vor- 
lensein    eine-    Omphalos    auf    bildlichen    Darstellungen    nichl     ohne     weiteres 
in.  dass  damit  .l.r  fragliche  Ort  auch  den  Mittelpunkt  dei    Erde    innezuhaben 
behauptete,  wie  die-  K.  /.  B.  Omph.  S.  lotlf.  v..n  Thymbra,  Patara,  lykischen  Apollo- 
kulten und  Epidauros  tut.    Sehr  möglich  ist  es  doch,  da—  der  Omphalos  auf  bild- 
ichen  Darstellungen  als  typisches  Attribut  zumal  des  Apoll.,  und  verwandtet  Göttot 
raelit    wurde    (vgl.   auch    Blümner,    Heil,    philol.  Wschr.  34, 1527),    auch    wenn 
solchi    Prätension  nicht    vorlag.     Ein   gewisses   Schwanken    in    der    Auffassung    des 
Nabelbegriffes  liegt  m.  IS.  vor,  wenn  R.  m  dei  -.Abhandlung  S.88  Anm.  136  b  meint. 
dass  unsprünglich  jede  mit  einem  'mundus1  versehene  Stadt  glaubte,    in    dei    Mitte 
les  orbis  i •ira.ru h i  zu  liegen,  während    er  den  omphalosähnlichen    Gegenstand    auf 


Notizen.  77 

einem  pompejanischen  Larenbild  nur  als  'den  geheiligten  Mittelpunkt  oder  compitum, 
d.  h.  das  Zentrum  oder  die  geheiligte  Grenzscheide  eines  grösseren  Bezirkes,  wo 
mehrere  Besitzungen  oder  Grundstücke  zusammenstiessen'  deutet,  und  den  schlangen- 
umringelten  Nabelstein  auf  einem  pompejanischen  Mercurbilde  als  einen  Mittelpunkt. 
vielleicht  den  der  Erde  oder  des  Weltalls.  Die  Erklärung,  die  R.  vom  römischen 
Mundus  gibt,  scheint  mir  überhaupt  höchst  zweifelhaft;  den  Nabel  der  ganzen  Erde 
kann  er  wohl  schon  aus  dem  Grunde  nicht  bezeichnen,  da  es  offenbar  in  Rom 
dicht  nebeneinander  mehrere  solcher  mundi  gab.  (vgl.  Wissowa,  Rel.  d.  Rom.  2S. -'".( 
und  bes.  Serv.  Aen.  III  134.)  Auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen,  verbietet  dei 
Raum  und  der  Rahmen  dieser  Zeitschrift.  Zu  tun  gibt  es  auf  dem  von  R. 
angebauten  Felde  gewiss  noch  viel;  so  dürfte  z.  B.  eine  Untersuchung  über  dir 
Bedeutung  der  o/MpaXoi  im  Kulte  von  grossem  Gewinn  sein.  Von  speziellem  Interesse 
für  die  Volkskunde  sind  die  Omph.  S.  12f.  181  f.  Omphalosged.  S.  99f.  zusammen 
gestellten  abergläubischen  Vorstellungen  über  Nabelstrang,  Glückshaube  usw.  (vgl. 
dazu  jetzt  auch  O.  Schrader,  Neue  Jb.  f.  Phil.  22, 771);  falsch  gedeutet  ist  wohl  die 
Stelle  Pollux  II  170,  wo  unter  dem  xeol  nä  ofupaXm  ösQfia  gewiss  nicht  die  Nabelschnur, 
sondern  die  um  den  Nabel  gelegene  Haut  des  Bauches  zu  verstehen  ist.  Zu  S.  36 
(vgl.  S.  132)  der  1.  Abhandlung  möchte  ich  noch  verweisen  auf  .lahrb.  d.  V.  f.  meckl. 
Gesch.  57,  Quartalsbericht  2,16:  Tulendorf,  alias  mitten  in  der  Welt  (a.  d.  J.  1657), 
vgl.  ebd.  Quart.  3, 15.  Auch  hier  handelt  es  sich  wohl  um  einen  Scherznamen. 
Wirtshausbezeichnungen  'Zum  Mittelpunkt  der  Erde'  gab  es  meines  Wissens  in  Berlin 
zu   meiner  Knabenzeit  mehrere.  —  (F.  B.) 

Hans  Schwab.  Das  Schweizerhaus.  Sein  Ursprung  und  seine  konstruktive 
Entwicklung.  Mit  132  Abbildungen.  Aarau,  H.  R.  Sauerländer  &  Co.  1918.  IX, 
141  S.  S°.  Geh.  6,40  Mk.,  gebd.  8  Mk.  -  Der  Verfasser,  der  bereits  zwei  wertvolle 
Studien  über  das  Bauernhaus  veröffentlicht  hat,  geht  hauptsächlich  den  Zusammen- 
hängen  nach,  die  sich  aus  der  Entwickelung  des  Konstruktionsgedankens  ergeben. 
I>as  ist  ein  Standpunkt,  der  bei  der  Hausforschung  bisher  noch  nicht  voll  zur 
( reitung  gekommen  ist,  der  aber  die  philologische  Seite  ergänzt,  ja  sie  erst  beweis- 
kräftig macht.  Er  knüpft  daher  folgerichtig  mehr  an  Gladbach  als  an  Hunziker 
an,  dessen  reiches  Quelleiiniaterial  er  nichtsdestoweniger  dankbar  heranzieht. 
Dadurch,  dass  er  das  Dach-  und  Wandhaus  an  die  Spitze  der  Entwicklung  stellt 
und  ihre  konstruktiven  Eigenarten  durch  alle  Spielarten  des  sogenannten  Schweizer  - 
hauses  verfolgt,  ist  er  zu  einer  Klärung  der  vielen  Sondertypen  gelangt,  die  sich 
infolge  der  Durchdringung  von  romanischen,  germanischen  und  rhätischen  Formen 
fast  unentwirrbar  gebildet  hatten.  Eingehendere  örtliche  Untersuchungen,  wie  sie 
neuerdings  C.  Knapp  (Bulletin  de  la  Societe  Neufchäteloise  de  Geographie  28.  1918) 
dem  Haus  der  Westschweiz  hat  angedeihen  lassen,  werden  über  einzelne  strittige 
Punkte  noch  Klarheit  schaffen  müssen.  So  sind  die  Schwabschen  Ausführungen 
über  das  Vorhallenhaue  insofern  noch  nicht  abschliessend,  als  er  die  Möglichkeit 
einer  altitalischen  Beeinflussung  nicht  in  Betracht  gezogen  hat.  Für  den  Zweck 
den  der  Verfasser  im  Auge  hat,  die  schönen  schweizerischen  Bauformen  für  die 
Zukunft  nutzbar  zu  machen,  haben  diese  und  andere  Fragen  zunächst  keine  Be- 
deutung, aber  es  ist  schon  eine  wertvolle  Förderung  der  Hausforschung,  dass 
einmal  der  technische  Standpunkt  als  Kntwicklungsgedanke  in  den  Vordergrund 
gestellt  ist.  —  (R.  Mielke.) 

F.Seiler,  Das  deutsche  Sprichwort.  Strassburg,  Trübner  1918.  VIII,  77  S- 
(Trübners  Bibliothek  10.  Grundriss  der  dt.  Volkskunde,  hsg.  von  J.  Meier,  Bd.  2  . 
—  Das  Büchlein  ist  ein  Vorläufer  von  Seilers  grosser  'Deutscher  Sprichwörterkunde'. 
In  knapper  und  zugleich  anschaulicher  Darstellung  erteilt  es  reiche  Belehrung  über 
Begriff,  Entstehung  und  Quellen  des  deutschen  Sprichworts  und  der  antiken  und 
biblischen  Lehnsprichwörter,  die  innere  und  äussere  Form,  Moral,  Beziehung  zum 
Volkscharakter,  endlich  über  die  sprichwörtlichen  Redensarten.  Überall,  auch  in 
•  ler  Auswahl  der  l.iteraturangaben,  merkt  man  den  gründlich  vorbereiteten  Sach- 
kenner. —  (.1.  TS.) 
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S.  Singer,  Wörter  und  Sachen.  S.-A.  ans  dei  'Schweiz1,  22.  Jahrg.  1918), 
Heft  6,  248—  25  1  In  diesem  Vortrag,  der  in  der  konstituierenden  Sitzung  der 
Zürcher  Sektion  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  Volkskunde  gehalten  wurde. 
weist  S.  darauf  hin.  dass  in  Zürich  der  Sitz  der  beiden  grossen  Sammelstätten 
schweizerische!  Sprache  und  \rt  sei,  des  deutsch-schweizerischen  Idiotikons  und 
des  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande.  Die  Bedeutung  dieser  beiden  Werke 
für  alle  Gebiete  der  Volkskunde  wird  an  einer  Reihe  von  Beispielen  gezeigt,  die 
den  engen  Zusammenhang  der  Wörter  und  Sachen1  besonders  deutlich  erkennen 
lassen.  Zu  voller  Wirkung  würde  aber  da^  gesammelte  volkskundliche  Material 
ersl  kommen,  wenn  neben  dem  Sprachatlas,  wie  er  für  die  romanische  Schweiz  im 
Werden,  im  die  deutsehe  geplant  ist.  ein  allgemeiner  'Sachatlas'  träte,  von  dessen 
Anlage  ein    Bild   entworfen   wird.   —     I'.   B 

1;.  Stube,  her  Bimmelsbrief,  ein  Beitrag  zur  allgemeinen  Religionsgeschichte. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  1918.  IV.  55  S.  •_'  Mk.  In  dem  Rahmen  eines  gedrängten,  doch 
von  den  nötigen  Literaturangaben  begleiteten  Vortrages  gibt  uns  der  gelehrte  Vf.  einen 
historischen  Oberblick  Über  die  Entwicklung  der  noch  heute  weit  verbreiteten  Himmele 
briete,  die  als  Schutzmittel  gegen  Krankheiten.  Feuers-  und  Waffengefahren  getragen 
werden.  Durchweg  enthalten  diese  Schriftstücke  ausser  einer  religiösen  Mahn  rede  und 
einer  Schutzformel,  die  meist  durch  einen  Bericht  von  ihrer  ersten  Anwendung  ein 
geleitet  wird,  den  Hinweis  auf  die  Herkunft  dieser  göttlichen  Offenbarung  aus  dem 
Himmel.  Die  erste  Hedaktion  des  die  Sonntagsheiligung  fordernden  Briefes  ist  im 
Ü.  Jahrh.  in  Gallien  entstanden,  die  zweite  taucht  um  850  zuerst  in  England  auf, 
die  dritte  entstammt  einem  Kussliede  der  Flagellanten  des  13.  Jahrh.;  die  Befor 
mationszeit  erweckte  ihn  ZU  neuem  Leben  Die  orientalischen  Fassungenweisen  auf  ein 
verlorenes  griechisches  Original  zurück.  Der  zweite  Teil  des  Vortrages  geht'auf  die 
religionsgeschichtliche  Bedeutung  des  Himmelsbriefes  ein  und  verfolgt  die  Idee 
emer  schriftlichen  Offenbarung  von  seiten  der  Gottheit  durch  die  ägyptische, 
griechisch-römische,  jüdisch -christliche  und  niuhaniinedanische  Kulturwelt  bis  zu 
dem  1830  erschienenen  Buche  Monnon,  um  schliesslich  auf  die  in  dem  magischen 
Worte  (iredoria  und  anderen  Einzelheiten  zutage  tretende  Verwandtschaft  der 
Himmelsbriefe  mit   der  ausgebreiteten  Zauberliteratur  hinzuweisen.  —  (J.  B.) 

(.'.  W.  von  Sydow,  Sigurds  strid  med  Favne,  en  Studie  rörande  hjältesagans 
Eörhällande  tili  folkdigtningen  ^Lunds  Universitets  ärsskrift  n.  f.  avd.  1.  bd.  14. 
nr.16).  Lund,  Gleerup  und  Leipzig,  Harrassowitz  1918.  VI,  51  S.  8°.  —  A.Heusler. 
Altnordische  Dichtung  und  Prosa  von  Jung  Sigurd.  Sitzungsberichte  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  1919,  1G2  -  19ö."i  Die  Siegfriedsage,  der  diese  beiden 
fördernden  Untersuchungen  gelten,  weist  in  der  Jugendgeschichte  des  Helden  be- 
deutende Verschiedenheiten  auf  In  Deutschland  wie  in  Skandinavien  erzählte  man 
v,,n  einem  Drachenkampf,  zu  dem  ein  Schmied  den  Jüngling  in  arglistiger  Absicht 
veranlasste,  aber  die  einzelnen  Motive,  der  Aufenthalt  des  Fürstensohnes  beim 
Schmiede,  die  Gewinnung  des  Schwertes  und  des  Zwergenhortes,  die  durch  ein 
Bad  im  Drachenblut  erlangte  l'nverwundbarkeit.  die  Warnung  der  Vogel,  endlich 
die  Befreiung  einer  vom  Drachen  geraubten  Königstochter  und  der  Kampf 
mit  dem  Kiesen,  zeigen  grosse  Verschiebungen  und  Abweichungen.  Sydow  unter 
scheidet  drei  Hauptformen  d  r  Sage,  den  Bericht  der  Kdda,  den  der  Thidreksaga 
und  des  Nibelungenliedes  und  des  ■_'  Teiles  des  Liedes  vom  hürnen  Siegfried,  und 
erkennl  Einwirkungen  älterer  Sagee  wie  des  Drachenkampfes  Sigmunds  im  Beowulf 
und  der  Erzählung  Saxos  von  Frode  Fridlev,  sowie  der  Wolfdietrichsage.  Gcgen- 
über  dem  Binfluss  der  Volksmärchen  zeigt  er  vorsichtige  Zurückhaltung;  er  bestreitet 
di.>  Einwirkung  des  von  Panzer  hei  angezogenen  Bärensohnmärchens,  ebenso  der 
Märchen    von   den   Wunschdingen,    die  der   Erbteiler  an   sieh   reisst.    von     der    V 

spräche,  dem  Glücksvogel,  d.  m  E  dm  nneken,  dem  Tierbräutigam.    Dagegen  scheint 

ihm    .las    Vorbild    der    gälische         iuiiii8age    und    des    russischen    Märchens    vom 

•  n-ohn  (das  übrigens  bei  H,  i  ,     Polfvka,    Anmerkungen    zu   (irinnus    Märchen 

•">.  I.'U  in  einen  andern  Zusamme   hui  _  uenickt  wird)    massgebend  gewesen  zu  sein 

An  dieser  Darlegung  findet  Hi    sh     trotz  der  Anerkennung  mancher  Ergebnisse 
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mehreres  auszusetzen.  Die  eddische  Dichtung  von  Sigurd  samt  der  Völsungasage 
betrachtet  er  nicht  als  eine  Einheit,  sondern  scheidet  darin  Gedichte  verschiedenen 
Alters  voneinander,  Das  Kärensohnmärchen  wirkte  niclit  auf  die  älteste  Siegfried- 
sage, wie  Panzer  annahm,  sondern  erst  im  12.— 13.  Jahrhundert  auf  die  deutsche 
Siegfrieddichtung  ein.  Die  ältere  Drachenkampfsage  wird  aus  dem  Heroischen 
ins  Gemütliche  verschoben.  Das  Hortlied  ist  eine  nordische  Erweiterung  deutschen 
Sagengutes,  nämlich  der  Schmied-Drachensage,  und  der  Sage  vom  Albenhort  mit 
neuen  Namen:  dabei  fällt  die  Unverwundbarkeit  des  Helden  fort.  Eine  Neudichtiing 
ist  Sigurds  Vaterrache,  sein  Aufwachsen  am  Hofe  eines  Stiefvaters,  das  väterliche 
Schwert  und  die  Verbindung  mit  Odin.  Die  Schwertprobe  mit  der  Wollflocke  im 
Fluss  (Rhein)  weist  II.  schon  der  deutschen  Sage  zu,  während  die  Arnbossspaltung 
dort  nur  als  Kraftprobe  aufgefasst  war  und  erst  vom  nordischen  Dichter  vielleicht 
im  Anschluss  an  irische  Dichtung  zur  W:iffenprobe  umgebildet  wurde.  Die  Einführung 
der  Hundingssöhno  weist  auf  die  Anknüpfung  an  die  Sage  von  Helgi  dem  Hundings- 
töter.  Um  1230  vereinigte  ein  Isländer  eine  Anzahl  Gedichte,  die  zusammen  einen 
Lebenslauf  Sigurds  ergaben;  er  benutzte  dazu  eine  prosaische  Sigurdarsaga, 
die  dann  durch  die  Völsungasaga  verdrängt  wurde  und  verloren  gegangen  ist.  So 
wird  uns  eine  reiche  Entwicklung  der  Sigurdsage  vom  9.  bis  zum  15.  Jahrhundert 
.scharfsinnig  und  klar  vorgeführt.  —  (J.  B.) 

Ungarn.  Land  und  Volk,  Geschichte,  Staatsrecht,  Verwaltung  und  Rechts- 
pflege, Landwirtschaft,  Industrie  und  Handel,  Schulwesen,  wissenschaftliches  Leben, 
Literatur,  bildende  Künste.  Budapest,  Franklin- Verein  1917.  471  S.  mit  1  Karte. 
10  Kr.  —  Das  von  angesehenen  Kachmännern  Ungarns  geschriebene  stattliche  Werk 
hat  den  Zweck,  den  deutschen  Verbündeten  den  Werdegang  und  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  des  Landes  in  grosszügiger  Darstellung  vorzulegen.  Der  Präsident  der 
Budapester  Akademie  der  Wissenschaften  A.  v.  B'erzeviczy  hat  das  Vorwort  ver- 
fasst,  H.  Marczali  gibt  eine  Übersicht  der  Geschichte  Ungarns,  E.  v.  Polner  be- 
handelt das  Staatsrecht  des  Königreiches  Ungarn  und  seiner  Mitländer,  G.  v.  M  agy  a  ry 
die  Verwaltung  und  Rechtspflege,  J.  v.  Rubinek  die  Landwirtschaft,  G.  Gratz 
Industrie  und  Handel,  B.  Alexander  Schulwesen,  wissenschaftliches  Leben,  Lite- 
ratur, bildende  Künste.  —    J.  B.) 

Volkskundliche  Bibliographie  für  das  Jahr  1917.  Im  Auftrage  des 
Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  hsg.  v.  E.  Hoff  mann- Krayer. 
snassburg,  Karl  .1.  Trübner  1919.  XV,  108  S.  8".  Der  Einfluss  des  Krieges  zeigt 
sich  auch  in  diesem  Werke;  die  wissenschaftliche  Produktion  ist  allenthalben 
zurückgegangen,  und  von  dem  Erschienenen  ist  manches  infolge  der  Postschwierig- 
keiten den  Bearbeitern  nicht  in  die  Hände  gekommen.  Dass  dies  unentbehrliche 
Hilfsmittel  unter  so  ungünstigen  Umständen  überhaupt  geliefert  werden  konnte,  ist 
dem  Herausgeber  und  seinen  Mitarbeitern,  zumal  dem  Archivar  des  Volksliedarchives 
<j.  Schläger,  nicht  genug  zu  danken.  Einen  Fortschritt  gegenüber  der  Abtschen 
Bibliographie  für  das  Jahr  1911  bedeutet  entschieden  der  Verzicht  auf  das  rein 
Sprachliche;  eine  schmerzliche,  hoffentlich  in  den  späteren  Jahrgängen  recht  bald  aus- 
gefüllte Lücke  bildet  die  Nichtberücksichtigung  der  philologischen  Zeitschriften. 
Ein  sorgfältiges  Namen-  und  Sachregister  ist  beigegeben    —  (F.  B.) 

Jan  de  Vries.  Studien  over  fierösche  Balladen.  Haarlem,  H.  D.  Tjeenk  Willink 
&  zoon  1915.  VIII.  28GS.  —  Diese  stattliche  Amsterdamer  Dissertation,  die  mir 
leider  verspätet  zu  Hunden  kommt,  interessiert  uns  besonders  als  ein  Beitrag  zur 
Nibelungensage.  Über  die  skandinavischen  Volkslieder  von  Siegfried  hatte  Golther 
1889  eine  Untersuchung  veröffentlicht,  worin  er  ihre  Abhängigkeit  von  der  Völsunga- 
saga nachwies  und  den  besonderen  sagenhistorischen  Wert  der  ausführlichen 
färöischen  Balladen  hervorhob.  Da  einige  seiner  Aufstellungen  von  Boer  und  anderen 
Gelehrten  angefochten  wurden,  unterzieht  J.  de  Vries  hier  die  Frage  einer  neuen 
gründlichen  Betrachtung,  die  zu  etwas  abweichenden  Ergebnissen  führt.  Die  drei 
färöischen  Balladen  von  Regin  dem  Schmied,  Brinhild  und  Högni  verdeutscht  bei 
Rassmann  und  metrisch  bei  Willatzen    rühren  danach  von    einem    und    demselben 
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Verfasser  Iht.  der  die  ganze  Nibelungensage  auf  Grund  der  Völeunga- und  Thidreks 
sage  darstellte;  und  zwar  war  dies  nicht,  wie  (initiier  vermutete,  ein  Norweger  de.« 
il.  Jahrb.,  sondern  ein  späterer    täröischer    Dichter,   der    unbeeinflusst   durch   den 
siii    dir   norwegischen    und    dänischen  Volksballaden,   der  breit-behaglichen  Weisi 
.ler  isländischen   Kunstpoesie  folgte.     Eigentümlich  ist  ja,  dass  diese  drei  Balladen, 
die  zusammen  über  600 Strophen  enthalten,  auf  den  Färftern  bis  ins  19.  Jahrhundert 
an    Stelle    der    alten    lyrischen    Tanzlieder   zum    Tanze    vorgetragen    wurden.    Di< 
Quellenuntersuchung    erstreckt    sich    u.  a.    auch    auf   die    dänischen    Balladen    von 
Sivard  und  Brynild  und  von  Grimilds  Rache,  die  der  Vf.  mit  Boer  auf  niederdeutsche 
enüberlieferang  zurückführt.    -     Verwickelter  liegt  die  Quellenfrage  bei    der   im 
I.  Kapitel    behandelten    Ballade    von    fiagnar,    die    sowohl    in  der  Geschichte  von 
Ragnar  Lodbroks  erster  Gattin  Thora  wie  in  der  darauf   folgenden   Erzählung  von 
Kraka-  Vslaug  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Ragnarssaga  zeigt,    aber  zugleich  alter 
tümliche  Züge  enthält,  die  auf  eine  frühere  Passung  dieser  Saga  hindeuten,  aus  der 
auch  die   norwegische  Hallade  'Lindarormen'    und    die    dänische    ■(»nnekampen'  ge 
flössen  sind.    Eine  genealogische  Verbindung  mit  der  Völsungasaga  durch    Aslaug, 
die  'rochier  Sigurds  und  Brynilds,  wurde  offenbar  erst  später  hergestellt.  Besprochen 
werden    auch    die    später    eingeschalteten    Märchenmotive    vom    Drachentoter,  den 
ein   Betrüger   um   seinen   Lohn  zu  bringen  sucht,  und  von  der  klugen  Bauemtochtei 
(S.  130.  161),  die  dänischen  Lieder  'Regnfred  og  KrageliT  und    Karl  ogKragelil'  und 
«lie  l'äröische  'Gests  rima'  in  ihrem  Verhältnis  zur  Ragnarssaga.     -    Das  ö.  Kai 
endlich  gilt  den    nur    äusserlich    mit    dem    Kreise     der     Nibelungensage    zusammen 
hängenden   Balladen  (ireivin  af  Jansalin    und   Ismal    frsega  kempa;    die    erste  leitet 
der  Vf.  aus  einer  verlorenen  älteren   Passung  des  dänischen  Liedes  'Greve  Genselin' 
ab,  in  der  zweiten   scheinen   Namen   der  Artussage,    wie     [wein    und    Gawain,    nach 
/.uklingcn;    Buggea  Vermutung,  dass  darin  eine  dänische   Form  der  Ermanarichsage 
vorliege,  wird  zurückgewiesen.  —  (J.  B.) 

Otto  Unser,  Was  ist  Volkskunde'  S.-A.  aus  der  Schweiz'.  22.  Jahrg.  (1918 
Heft  6,  361  371.  —  Ursprünglich  als  Vortrag  in  der  neuen  Zürcher  Sektion  der 
Schweizerischen  Gesellschaft  für  Volkskunde  gehalten,  gibt  die  Skizze  einen  Ober 
lilick  über  die  Geschichte  der  Bezeichnung  'Volkskunde1  und  die  hauptsächlichsten 
Begriffsbestimmungen  von  Weinhold,  Dieterich,  Hoffmann-Krayer.  Strack  und  Mogk 
Zu  der  Frage,  ob  Volkskunde  überhaupt  eine  Wissenschaft  sei,  bringt  W.  cm. 
interessante,  sehr  temperamentvolle  Ablehnung  Carl  Spittelers.  In  der  Hauptsache 
si  hliessl  sieh  W.  der  Begriffsbestimmung  Mogks  an,  der  das  Moment  der  psychischei 
Assoziation  in  den  Vordergrund  stellt.  Etwas  abweichend  ist  --eine  Einteilung  der 
einzelnen  Forschungsaufgaben  mit  den  Hauptgruppen  'Sachliche  Volkskunde'  und 
.Volksmund'.  —  (F.  B. 

Karl  Wehrhan,  Volkskunde  des  Lippischen  Zieglers.  S.-A  aus  der  Zs  d.  V 
f.  rhein.  u.  westf.  Volkskunde  15,  1—32.  —  Sorgfältige  Zusammenstellung  über  di< 
Verbreitung,  Geschichte  und  Lohnverhältnisse  des  Ziegeleigewerbes,  das  einen 
grossen  Teil  der  lippischen  Bevölkerung  ernährt:  ferner  Sprache.  Handwerks 
gebrauche,  Lieder  und  häusliches  heben  der  Ziegler.   —     F.  B. 

i).  Weise,    Schrift-    und    Buchwesen    in    alter    und    neuer  Zeit,    t.  verbess 
/Auflage.     Mit  28  Abb.  im  Text.     Aus  Natur  und  Geisteswelt,   1.  Bändchen.)    Leipzig 
und  Berlin,    B.  G.  Teubner  L919.    127  S.   8°.    geh.  1,60  Mk.,  gebd.   L,90Mk.  -  Das  in 

er   Linie   technologischen    Stofl    mit    Berücksichtigung    einer    reichhaltigen  ein 
schlägigen  Literatur    -    das  Verzeichnis  S.  121— 126  bietende  Büchlein,  berücksichtigt 
auch  allerlei  Volkskundliches,  wie  /   B.  Redensarten  und  Eigennamen,  die  mit 
[     und   Buchwesen  zusammenhängen.  -   ■;!•'.  B. 

R.  Wossidlo,     Altheilige  Stätten   in  .Mecklenburg     mit    Hilfe    der    Volks^ 
ermittelt).    Mecklenburg  It.  H— 54.  -    Woans  dal  früher  up  Hochtiden  togahn  ii 
Mäkeiborf       Heimatgrüss'    an    uns'    Meckelbörger    in    'n    Fell'n  von'n  Heimatbund 
Meckelborg   Nr.  5,  S.  106— 113     Schwerin  1918). 
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Sitzungs -Berichten  des  Vereins  für  Volkskunde. 

Freitag,  den  2'2.  November  1918.  Der  Vorsitzende,  Hr.  Geh.  Studienrat 
Prof.  Dr.  Job..  Bolt'e,  begrüsste  die  Versammlung  mit  einleitenden  Worten  tiefster 
Trauer  über  den  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges.  Die  Oktobersitzung  musste 
wegen  Erkrankung  der  Redner  ausfallen.  Zum  2  Vorsitzenden  ist  Hr.  Oberlehrer 
Dr.  Fritz  Boehm  gewählt.  Vorgelegt  wurde  ein  Run  en  kalender  in  Form  eines 
Spazierstockes  aus  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde,  der  mit  bunten 
Schmelzfarben  auf  Kupferblech  in  China  nach  nordischem  Muster  gearbeitet  wurde. 
Prof.  Dr.  Ed.  Hahn  besprach  das  monumentale  Prachtwerk  'Lutschen'  von  Hedwig 
und  Karl  Anneler,  Bern  1917,  Geh.  Rat  Bolle  ein  Buch  von  Max  Grnür:  Schweize- 
rische Bauernmarken  und  Holzurkunden,  Bern  1017  (Oben  28,  152).  Derselbe 
sprach  dann  vom  deutschen  Michel,  ein  Thema,  das  von  A.  Hauffen  neuerdings 
in  einer  kleinen  Schrift  ausführlich  behandelt  ist  (Oben  28,  153).  —  Herr  Dr. 
.Julius  Bab  hielt  sodann  einen  Vortrag  zur  Psychologie  der  deutschen  Kriegs- 
lyrik l'.)14.  Die  Masse  der  im  August  1914  und  später  abgedruckten  Gedichte  ist 
ungeheuer  und  zählt  nach  Millionen.  Der  Redner  hat  eine  Blütenlese  daraus  in 
11  Lieferungen  herausgegeben.  Auch  Hunderte  von  Büchern  mit  Kriegslyrik  sind 
neben  den  in  Zeitungen  verstreuten  Gedichten  erschienen.  Dubletten  spielen 
darin  aber  eine  grosse  Rolle.  Dieser  Umstand  scheint  für  den  Ursprung  des 
Volksliedes  nicht  unwichtig.  Das  naive  Volk  hält  vielfach  die  eigene  Niederschrift 
einer  fremden  Dichtung  für  genügenden  Beweis  eigener  Erfindung,  und  so  wird 
der  wahre  Name  des  Dichters  allmählich  verwischt,  das  Kunstlied  zum  Volkslied. 
Die  Urheber  der  Kriegsgedichte  sind  in  Dichter.  Journalisten  und  Dilettanten  zu 
sondern.  Der  Dichter  wirkt  in  Zwang  und  Freiheit,  der  Journalist  in  Freiheit 
ohne  Zwang,  der  Dilettant  weder  unter  dem  Zwange  noch  unter  der  Freiheit. 
Als  Dichtungen  von  Wert  wurden  die  des  Michael  Schwertlos  von  Schälfer 
erwähnt.  Journalisten  wie  Presber,  Ganghofer,  Rud.  Herzog  kitzeln  wohl  die 
Nerven,  erwecken  aber  keine  Erschütterung.  Die  grosse  Masse  der  Dilettanten 
endlich  erzielt  zuweilen  gemütvolle  Wirkung,  zeigt  sich  aber  meistens  ohne  Talent. 
Die  Antriebe  zur  Entstehung  von  Gedichten  sind  mannigfach.  In  erster  Linie 
steht  da  die  Melodie,  deren  Tragkraft  ausschlaggebend  ist.  während  der  Inhalt 
uns  oft  banal  oder  frivol  erscheint,  was  aber  vom  Volke  nicht  empfunden  wird. 
Mythenbildende  Kraft  und  humoristische  Stimmung  treten  in  der  Kriegslyrik  von 
1914  nicht  wirksam  hervor.  Für  den  Humor  war  von  Anfang  des  Krieges  an  kein 
Feld,  weil  der  schicksalsschwere  Ernst  unserer  Lage  jedermann  offenbar  war.  Die 
eigentliche  Volkslyrik  dieses  Krieges  blieb  arm:  die  besten  Lieder  sind  über  die 
Kreise  einer  gewissen  gebildeten  Schicht  nicht  hinaus  ins  Volk  gedrungen,  von 
Massenwirkung  war  nichts  zu  spüren.  Der  Redner  hält  die  Dichtungen  aus 
proletarischen  Kreisen  für  überlegen  in  Qualität,  während  das  Bürgertum  den 
grössten  Prozentsatz  an  Quantität  geliefert  habe.  Unter  den  Aristokraten  war  eine 
Freifrau  von  Lefort  mit  einigen  guten  Gedichten  vertreten,  sonst  findet  sich  viel 
Anempfindung  an  Fontane  u.  A.  in  diesem  Kreise.  Sogar  bis  zum  Alter  von 
8  Jahren  hinab  wurde  gedichtet,  auch  vom  weiblichen  Geschlecht,  und  Firmen 
zur  Herausgabe  von  Gedichten  wurden  gegründet.  Als  geographische  Zone  der 
1914er  Kriegslyrik  ist  nicht  die  Peripherie  oder  der  Kern  des  Landes  anzusetzen 

Zeilschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde     ly  19  t) 
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sondern    meist    die  Zwischengebiete  (Etappe),    wie    Breslau    and    Frankfurt  a.  M 
Aber  auch  an  der  Front  wurde  wegen  Zeitüberflusses  in  den  l  Verständen  reichlich 

gedichtet.    Als  poesieerzeugende  Schichten  gelten  dem   B t     1.  die  pathetische 

I  eidenscbaft,  die  die  Rhythmen  auflöst,  2.  der  Impressionismus  wie  bei  Liliencron, 
3.  die  Romantik  wie  die  der  Freiheitskriege  und  1.  der  Volksgeist,  wie  er  /..  B. 
im  'Prinz  Eugenius'  und  Luthers  'Ein  feste  Burg'  zum  Ausdruck  kommt.  Letzten 
Endes  war  die  ganze  Kriegslyrik  \on  1914  ergebnislos.  Das  Volk  war  unprodukn\. 
weil  ihm  der  Rausch  von    1914    nur  erierl    war.     Dass    das    Volk    nicht    ein 

rechtes  Volkslied,  nicht  eine  Melodie  in  diesem  Kriege  hervorgebracht  hat.  acheinl 
dem  Redner  darauf  hinzudeuten,  dass  es  kein  \  war,  und  sein  unglücklicher 

Ausgang  erscheint  vielleicht  durch  diesen   tragischen    Umstand    mitbegründet. 

Freitag,  den  13.  Dezember  Ulis.  Zur  Vorlage  gelangten  die  Veröffentlichungen 
des  schwedischen  Touristenklubs  1918,  Herrn.  Gunkel,  Das  Märchen  im  alten  Testament. 
Tübingen  1917,  Joh.  Hertel,  Indische  Märchen.  Jena  1919  (s.  oben S.  59),  Otto  Lauffer, 
Deutsche  Altertümer  im  H  ahmen  deutscher  Sitte.  Leipzig  19 18.  -  Frl.  Elisabeth  Lemke 
sprach  alsdann  über  Manna  und  Johannisbrot  und  berichtet  darüber  selbst  wie  folgl 
('her  die  Manna  der  Kindei  Israel  2.  Mose  16)  sind  von  jeher  nicht  nur  sagen- 
hafte Vorstellungen  verbreitet,  sondern  auch  verschiedene  Erklärungen  ihrer 
wirklichen  Beschaffenheil  abgegeben  wurden.  Es  wurde  neben  der  sieh  über 
ungeheure  Gebiete  erstreckenden  Mannaflechte  (Lecanora  esculenta),  für  die 
Keiner  von  Marilaun  mit  vollstem  Nachdruck  eintrat,  besonders  die  Manna- 
Tamariske  herangezogen,  doch  gibt  es  auch  noch  viele  andere  Erklärunger 
Die  Kinder  Israel  hatten  auf  ihrer  langen  Wanderung  wohl  mehr  als  i 
Manna-Art  zur  Verfügung.  Im  weiteren  wurde  der  (u.  A.  in  Calabrien  und 
Sizilien  sehr  verbreiteten)  Manna-Esche  gedacht,  die  auch  für  uns  in  chemisi 
Fabriken  und  im  Handel  eine  grosse  Rolle  s|iielt.  Auch  die  einheimische  Manna- 
grütze (Glvcena  (luitans  R.)  und  ihr  verwandte  Pflanzen  wurden  erwähnt.  Es 
folgten  sodann  viele  Einzelheiten  aus  Volkskunde,  in-  und  ausländischer  Literatur. 
Dass  man  in  der  Dordogne  den  reichen  Fischsegen,  in  der  Wüste  aber  den  Heu- 
schreckenschwarm  Manna  nennt,  leitete  zu  Johannes  dem  Täufer  über,  der  sieh  in 
der  Wüste  u.  a.  von  Heusehrecken  und  Trebern  (die  deswegen  Johannisbrot 
heissen)  nährte.  Heimatländer  des  Johannisbrotbaum  Ceratonia  Siliqua  L.  . 
seine  herrliche  Er  cheinung,  seine  zahlreichen  Namen,  seine  ungemein  vielseitige 
Verwendbarken  allein  Deutschland  führte  vor  dem  Kriege  für  I  Vi  Millionen  Mark 
Schoten  ein)  und  allerlei  Volkskundliches,  die  Verwendung  der  Samen  als 
Gewicht,  sowie  die  häufig  beobachtete  Tatsache,  dass  sowohl  Manna  wie 
Johannisbrot  mit  Cassia  fistula  verwechselt  werden,  kamen  zu  näherer  Erörterung. 
Hierzu  bemerkte  Hr.  Dr.  Fritz  Boehm,  dass  die  Erklärung  des  Namens  "Johannis- 
brot' schwierig  sei.  In  der  Volkskunde  finde  da  nut  selten  Erwähnung. 
Dagegen  wurd  il  dein  Altertum  bis  in  die  neueste  Zeil  für  Arzneien  benutzt. 
Die  Keiner  wurden  *.r""'"'>  genannt,  woraus  Karat  entstand.  —  Hr.  Joseph 
Schellekens.  Vorsitzi  ■  holländischen  Vereins  in  Berlin,  sprach  sodann 
über  die  Zuidersec  und  ihre  Inseln.  Wann  der  Meerbusen  der  Zuidersee  entstanden 
ist,  weiss  man  nicht.  Die  furchtbare  Überschwemmung  Westhollands  im  12.  Jahrb. 
scheint  nicht  die  Ursache  seiner  Entstehung  zu  sein.  Las  vorher  fruchtbare  Land 
wurde  von  der  See  allmählich  unterwühlt  und  dann  Ins  auf  einige  Inseln  wie 
Schiermonnikoog  \mHa  jetzt  Amerland,  Wieringen,  Lrk  und  Marken  verschlungen 
Letztere,  gegenüber  der  Stadt  Monnikendam  gelegen,  wurdi  ebenso  wie  i 
Stadl  durch  Sturmfluten  furchtbar  verheert.  Die  ürker  Fischer  fangen  auf  ihren 
Pinken   genannten    Booten   die    Flunder   mit     -<  nlem in     Netzen        Las    neue    Projekt 
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zur  Trockenlegung  der  Zuidersee  lässt  in  der  Mitte  einen  kleinen  See  weiter 
bestehen.  Der  Vorsitzende,  Geh.  Rat  ßolte,  dankte  dem  Vortragenden  und 
erinnerte  an  die  Volkssagen,  die  sich  an  die  Zuidersee  (namentlich  an  Staveren 
oder  Stavoren  bei  Hindeloopen)  knüpfte.  Hr.  Prof.  Hob.  Mielke  wies  auf  die 
eigenartigen  Fischerhiiuser  auf  Marken  hin,  die  in  dem  westpreussischen  Heia 
Gegenstücke  finden,  und  Herr  Fr.  Treichel  betonte,  dass  holländische  Einwanderung 
nach  Westpreussen  urkundlich  bezeugt  sei.  Man  siedelte  diese  Holländer  mit 
Vorliebe  in  Moorgegenden  an. 

Freitag,  den  24.  Januar  191!).  Der  Vorsitzende.  Geh.  Rat.  Prof.  Dr.  Bolte, 
erstattete  den  Jahresbericht.  Die  Wahlen  des  Vorstandes  (a)  und  Ausschusses  (b) 
ergaben  folgende  Liste:  a)  Bolte,  Boehin,  Minden,  Sökeland,  Mielke,  Treichel. 
Brunner,  b)  Behrend,  Boehme.  Dihle,  Ebermann,  Hahn.  Heusler,  Ludwig.  Maurer. 
Samter,  Simon,  Weinitz,  Lemke.  Zum  Obmann  wurde  später  Prof.  Dr.  Ebennann 
gewählt,  Aus  dem  Nachlasse  von  Ernst  Friede!  wurde  der  Bibliothek  des  Vereins 
überwiesen  Knud  Leems.  Nachrichten  von  den  Lappen  in  Einmarken.  Aus  d. 
Dan.  übersetzt.  Leipzig  1771.  -  Herr  Oberlehrer  Dr.  F.  Boehm  sprach  über  Joh. 
Heinrich  Vossens  Idyllen  und  ihre  volkskundliche  Bedeutung  (s.  oben  S.  1-  22) 
und  Frl.  [da  Hahn  über  das  Spinnen  von  Flachs  und  Wolle  im  Osten  und 
Westen.  Sie  berichtet  selbst  darüber  wie  folgt:  „Für  den  behandelten  Stoff  bietet 
scheinbar  unser  Gebiet  keine  besonderen  Fragen.  Aber  ein  Vergleich  kann  auch 
für  uns  eine  Vertiefung  bringen.  Wir  Deutsehen  sind  gewohnt,  dass  die  Frauen 
beim  Wollewickeln  den  Eaden  so  leicht  und  lose  wie  nur  möglich  behandeln. 
Degegen  wurde  und  wird  das  Leinen  aufs  schärfste  'gedrellt.'  Demgemäss  sind 
die  Spinnwirtel  auch  für  Wolle  so  leicht  wie  möglich  und  bestehen  meist  nur 
aus  etwas  Rinde.  Das  neue  Spinnrad  wird  dann  ganz  lose  gestellt,  was  Kunst 
erfordern  soll.  Ganz  anders  der  Orient.  Hier  wird  die  Wolle  so  fest  wie  möglich 
gedrellt.  wählend  der  Leinenfaden  und  jetzt  die  Baumwolle  kaum  gedreht  werden. 
Sil  müssen  wir  alle  schweren  Wirtel  dieses  Gebietes,  auch  der  alten  Zeit,  für 
Wollspinnen  in  Anspruch  nehmen.  Die  Spindel  für  Leinen  besitzt  auch  heute 
nur  eine  kleine  Verdickung  am  Holz  selbst,  mehr  zum  Halt  und  nicht  zur 
Beschwerung.  Wir  würden  also  auch  für  Troja  z.  B.  hauptsächlich  Wollspinnen 
annehmen  müssen,  worauf  auch  die  literarischen  Zeugnisse  und  der  Stoff  der 
archaischen  Gewänder  zu  deuten  scheinen.  Es  wäre  nun  interessant,  die  Grenze 
zwischen  West  und  Ost  festzulegen.  Scheint  sie  doch  z.  B.  in  Ungarn  so  zu 
verlaufen,  dass  sie  auch  für  andere  Dinge  eine  Völkerscheide  der  alten  und  neuen 
Zeit  bildet.  Bosnien  und  die  Herzegowina  gehören  jedenfalls  zum  östlichen  Gebiet, 
was  Truhelka  entgegen  zu  halten  wäre,  der  alle  schweren  Spinnwirtel  für  Netzsenker 
beansprucht,  da  heute  in  Bosnien  nur  mit  wirtellosen  Spindeln  gesponnen  werde. 
Wo  die  Grenze  für  Russland  verläuft,  wäre  vermutlich  auch  sehr  interessant. 
Wenn  nun  der  Faden  in  West  und  Ost  eine  verschiedene  Verarbeitung  findet,  so 
scheint  dagegen  die  Verteilung  der  Arbeit  zwischen  den  Geschlechtern  die  gleiche 
zu  sein,  auch  wenn  dies  zu  einem  Teil  unserer  landläufigen  Anschauung  widerspricht. 
Das  Spinnen  scheint  überall  in  den  Händen  der  Frau,  ebenso  der  Hausfleiss  beim 
Weben.  Das  Gewerbe  aber  ist  in  beiden  Gebieten  in  die  Hände  des  Mannes 
übereesransen.  Dagegen  scheint  nicht  nur  in  Bosnien  das  Stricken  in  der  Hand 
des  Mannes  gelegen  zu  haben,  sondern  auch  bei  uns  Darauf  deutet  es,  wenn 
Rieh.  Andree  für  sein  Gebiet  in  Braunschweig  feststellt,  dass  die  Bauernbursclien 
unter  dem  Bauern  selbst  das  Stricken  übernahmen,  sodass  Bäuerin  und  Mägde 
über  diese  Kunst  nicht  verfügten.  Eine  englische  Briefstelle  des  IM.  Jahrhunderts 
deutet  ebenfalls  darauf,  wenn  dort  gefordert  wird,  Deutschland  müsse  Krieg  haben. 
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da  in  Aberdeen  der  Vorrat  an  Strümpfen  sich  nii  ht  mehi  absetzen  liesse.  Sie 
«  ml  uns  verständlich,  wenn  wir  uns  das  Bild  des  friedlich  strickenden  Stadtsoldaten, 
des  Schäfers  und  des  Bauernburschen  \or  Augen  halten.  Sie  alle  sollte  der 
Krieg  von  dieser  Irbeil  ab  iehen  und  so  den  schottisch-englischen  Strumpfen  zun 
Absatz  verhelfen,  damit  Old  England  wieder  einmal  ein  Geschäft  machen  könne. 
So  spielt  der  Krieg     elbst  in  diese  so  friedliche  frage  hinein." 

Freitag,  den  28.  Februar  1919.     Der  Vorsitzende,  Geh.  Rat.  Bolte,   legte 
die    im    Auftra  Verbandes    deutscher    \  ereine    für    Volkskunde    von  Prof. 

E.  Hoffmann-Krayer  herausgegebene  'Volkskundliche  Bibliographie  für  das  Jahr  1917'. 
Strassburg  1919,  vor,  ferner  Antti  Aarne,  Vergleichende  Rätselforschungen  (vgl.  oben 
S.  66);  dann  gedachte  er  des  am  25.  November  1918  aus  dem  Leben  geschiedenen  be- 
wahrten Erforschers  des  deutschen  \  olksliedes  Jos.  Pommer  (s.  oben  S.  54).  Hr.  Prof. 
Ludwig  legte  einige  Abbildungen  der  in  Oberdeutschland  als  Weife  bezeichneten 
Geräte  zum  Aufwickeln  und  Messen  des  gesponnenen  Garns  vor,  die  der  Unter- 
zeichnete oben  28,  56  IT.  besprochen  hat.  Es  handelte  sich  um  Kupferstiehe  vun 
Adr.  von  üstade:  Garnwicklerin,  und  von  J.  F.  Bause  1766:  Die  fleissige  Hausfrau. 
Hr.  Dr.  Fr.  Boehm  besprach  ein  neues  Buch  von  E.  Samter.  Kulturunterricht. 
Erfahrungen  und  Vorschläge,  Berlin  1918  (s.  oben  S.  63).  Der  Unterzeichnete 
zeigte  einen  Katalog  mit  Aquarellen  von  Altertümern  des  Rombinus  und  seiner 
Umgebung,  der  von  Ed.  Gisevius  (1798  1880)  angefertigt  wurde.  Von  Interesse 
für  die  Volkskunde  ist  ein  6  Ellen  langer  gedrehter  Bronzegurt,  an  dem  eine 
vernietete  Kapsel  hängt  Darin  fand  der  Besitzer  ein  Klümpcben,  staubigem 
Spinngewebe  gleich,  in  dem  einige  Stückchen  abgeschnittener  Fingernägel  enthalten 
waren.  Vermutlich  handelte  es  sich  um  Haare  und  Nägel,  die  nach  einem 
bekannten  Volksbrauch  sorgfaltig  bewahrt  oder  beseitigt  werden,  damit  sie  nicht 
etwa  einem  Zauberer  in  die  Hände  lallen,  der  damit  Gewalt  über  den  Besitzer 
erlangen  könnte.  Denn  im  Volksglauben  stellt  jedes  Teilchen  vom  Körper  eines 
Menschen  einen  Bestandteil  seines  Ichs  dar.  Das  Alter  des  Gurtes  ist  etwa  das 
10.  Jahrh.  n.  Chr..  mithin  jener  Volkbrauch  bis  in  diese  Zeit  zurück  bezeugt.  Im 
Innern  des  Rombinus  befindet  sich  nach  litauischer  Sage  ein  vollständiges  Ackergerät: 
Backe,  Spaten,  Pflug,  Egge  usw..  und  zwar  von  Gold.  Heim  Lehmgraben  wurden 
im  Rombinus  21  oder  24  eigentümlich  gekrümmte  gleiche  Bronzenägel  von  etwa 
17  cm  Länge  zusammen  gefunden,  die  vielleicht  einer  Zeremonialegge  angehört 
haben  könnten.  Diese  Übereinstimmung  zwischen  Sage  und  Kund  erinnert  an  den 
Fund  von  Seddin  jn  *lrr  Priegnitz  Einer  der  Nägel  befindet  sich  unter  Nr.  [12895 
in  der  vorgeschichtlichen  Sammlung  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  wo 
auch  der  besprochene  Katalog  liegt.  Eine  weiterhin  dort  abgebildete  Steinkugel 
von  .")  cm  Durchmesser  wird  als  Perkunä  Kulkä  (=Kugel)im  Litauischen  bezeichnet. 
Man  glaubte  gegen  Gewitterschaden  geschützt  zu  sein,  wenn  man  sich  im  Besitze 
eines  solchen  Steins  befinde,  und  man  pflegte  sie  zum  Bestreichen  von  Ge- 
schwulsten  oder  Wunden  zu  gebrauchen.  Bei  dem  gemeinen  Mann  haben  die  als 
Donnerki  chneten  Steinbeile  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  nicht  alle  gleichen 

Wen.  Er  teilt  sie  ein  in  echte  und  unechte.  Echt  sind  nur  die,  welche  mit 
einem  Zwirnsfaden  umwickelt  diesen  im  Feuer  nicht  verbrennen  lassen.  Ein 
durchbohrter  Steinharamer  und  ein  Steinbeil  von  9  10  cm  Länge  wurden  in 
uralten  Eichen  mit  der  Kinde  tief  verwachsen  aufgefunden.  Die  Eichen  sind 
Perkun   geheiligte   Bäume.      Aus  der  neueren   Literatur    über    Litauen     wurden  dann 

siegt:  Das  Litauen-Buch,  e  ■  e  aus  der  Zeitung  der  10,    \n 1918 

K.  Werbeiis,  Russisch-Litauen,  statistisch-ethnographische  Betrachtungen,  Stuttgart 
1916,    Erich    Linksch,     Litauen    und    die    Litauer,       Einführende    Betrachtungen, 
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Stuttgart  1917.  VV.  St.  Vidünas,  Litauen  in  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Tilsit  1016.  \V.  Gaigalat,  Litauen,  das  besetzte  Gebiet,  sein  Volk  und  dessen 
geistige  Strömungen.  Krankfurt  a.  M.  1917,  W.  Steputat,  Litauischer  Sprachführer. 
Tilsit.—  Dann  hielt  Krau  Else  Frobenius  einen  von  Lichtbildern  begleiteten 
Vortrag  über  das  Volkstum  im  Baltenlande.  Es  ist  ein  vielsprachiges  Land. 
Livland.  Esthland  und  Kurland,  dessen  Besitznahme  durch  die  Kirche,  den  Kauf- 
mann und  Krieger  im  Laufe  der  Jahrhunderte  geschildert  wurde.  Der  Mangel  an 
deutschen  Bauern  bei  dieser  Kolonisation  des  Baltenlandes  ist  charakteristisch  und 
verhängnisvoll.  Früher  lebte  der  Deutsche,  der  meistens  Gutsbesitzer  war.  in 
friedlieh  patriarchalischer  Gemeinschaft  mit  den  Letten,  deren  Volksfeste  eingehender 
"•eschildert  wurden.  Zu  Ostern  wurde  nach  russischer  Sitte  geschaukelt,  am 
Johannistage  fand  das  Ligofest  der  Letten  statt,  in  Riga  der  sogen.  Krautmarkt, 
bei  denen  bunte  Kranze  aus  Binsenmark  eine  Rolle  spielen.  Die  von  der 
russischen  Regierung  beförderte  nationale  Zwietracht  störte  jedoch  die  Harmonie, 
und  1889  wurden  von  Alexander  III.  die  deutschen  Privilegien  im  Baltenlande 
aufgehoben  Privatim  suchten  freilich  die  Deutschen  den  feindlichen  Bestrebungen 
entgegen  zu  wirken,  und  von  1904—1914  fand  noch  eine  letzte  grosse  Blütezeit 
des  baltisch-deutschen  Volkstums  statt.  Während  des  Krieges  wurden  alle  der 
üeutschfreundschaft  von  den  Letten  bei  den  russischen  Behörden  denunzierten 
Balten  verschickt.  Dennoch  bewahrte  man  Deutschlands  Geschick  treue  Anhänglichkeit 
und  jubelte  nach  aller  schweren  Not  hoch  auf,  als  Riga  von  uns  besetzt  wurde. 
Leider  wurden  durch  eine  bürokratische  deutsche  Verwaltung  manche  Hoffnungen 
enttäuscht,  und  der  bittere  Ausgang  des  Krieges  gab  derRednerin  noch  Veranlassung, 
auf  die  furchtbare  Gefahr  des  Bolschewismus,  dessen  Wüten  sie  glücklich  ent- 
ronnen ist,  mit  bewegten  mahnenden  Worten  hinzuweisen.  An  Literatur  dieser 
Zeit  legte  sie  vor:  'Wir  harren  des  Tags',  Lieder  aus  baltischer  Not,  Verlag  des 
Vereins  f.  d  Deutschtum  im  Auslande,  Berlin  1917,  Freiherr  von  Engelhardt,  Die 
baltischen  Provinzen.  München  1916,  Ostsee  und  Ostland,  4  Bde,  Berlin  1916—17, 
Valerian  Tornius,  Die  Ostseeproyinzen  191b.  Der  Vorsitzende  dankte  in 
warmen  Worten  der  Rednerin  und  gelobte  den  Balten  im  deutschen  Namen 
Treue  für  alle  Zeit. 

Freitag,  den  28.  März  1919.  Da  der  Berichterstatter  verhindert  war.  der 
Sitzung  beizuwohnen,  vermag  er  nur  mitzuteilen,  dass  Herr  Oberlehrer  Paul  Schmidt 
einen  wissenschaftlich  hervorragenden  Vortrag  über  Grundlagen  und  Technik  der 
Melodik  des  Volksliedes  hielt  und  Herr  Prof.  Dr.  Heinr.  Lohre  über  Werke 
der  bildenden  Kunst  in  der  Volkssage  und  Legende  sprach,  worüber  er  die 
folgende  Auskunft  selbst  erteilt:  Der  Vortragende  ging  aus  von  den  Fällen,  in 
denen  ein  nachweisbar  vorhandenes  Bildwerk  eine  originale  Sage  erzeugt  hat.  die 
ohne  einschneidende  Änderungen  auf  kein  anderes  Kunstwerk  übertragen  werden 
könnte.  Die  Sage  von  der  hl.  Kümmernis,  anknüpfend  an  das  bekleidete  alte 
Christusbild  in  Lucca,  ist  ein  bekanntes  Beispiel  dieser  Gruppe,  in  die  aber  auch 
viele  kleinere  lokale  Sagen  gehören  von  der  Art.  wie  eine  antikisierende  Säule 
im  Parke  von  Weimar  eine  solche  erzeugt  hat:  eine  Schlange,  die  sich  um  die 
Säule  ringelt,  ist  im  Begriffe,  obenauf  liegende  Opferkuchen  zu  verzehren;  die 
Sage  weiss  von  einem  Bäcker  zu  berichten,  der  einen  greulichen,  den  Park  ver- 
wüstenden Wurm  durch  vergiftete  Kuchen  getötet  habe.  Zahlreicher  noch  sind 
die  Fälle,  in  denen  ein  vorhandenes  Bildwerk  nur  verbreitete  Sagen  und  Sagen- 
motive an  sich  zieht,  sie  dadurch  örtlich  festlegt  und  ihnen  neue  Lebenskraft 
einhaucht.  Bilder  des  hl.  Georg  haben  lokale  Sagen  von  Drachenkämpfen  erzeugt. 
Der  Löwe  des  hl.  Hieronymus,    das    Symbol    des    Eremitenlebens    in   der   Wüste, 


86  Siteungs-Berichte. 

zieht  dem  Beiligen  ilie  alte  Erzählung  von  Amlroklus  und  dem  Löwen  zu,  dem 
der  Mitleidige  einen  Dorn  aus  der  Tatze  zieht.  Irgend  ein  Meisterwerk  der  Kunst 
oder  des  Kunstgewerbes,  ein  Pfeiler,  ein  Turm,  eine  Glocke,  wird  an  den  ver- 
schiedensten Orten  als  die  heimliche  Schöpfung  eines  Lehrlings  erklärt,  den  sein 
Meister  nachbet  aus  Neid  getötet  habe.  Vorsicht  heischen  die  Fälle,  in  denen 
das  erklärende  Bild  nur  vermutet  wird,  aber  es  gibtauch  da  Wahrscheinlichkeiten 
die  an  ßewissheit  grenzen.  Wenn  von  einer  ganzen  Reihe  namentlich  nord- 
französischer  Beiliger  erzählt  wird,  sie  hätten  nach  dem  Streich  des  Benkers  ihr 
Haupt  unter  dem  Arme  zur  Begräbnisstätte  getragen,  so  ist  sicherlich  ein  früh- 
gotischer Statuentyp,  der  den  Märtyrern  das  Baupt  auf  den  Arm  legt,  der 
Ausgangspunkt  der  Legende.  Wenn  eine  Sage  von  einem  erdolchten  Burgfränlein 
damit  schliesst,  ihr  Bild  mit  dem  Dolch  im  Herzen  sei  noch  über  dem  Burgportal 
der  Moritzburg  bei  Meissen  zu  sehen,  so  wird  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
auf  eine  Mater  dolorosa  schliessen  können.  In  manchen  Füllen  alnr  glaubte  die 
Forschung  die  Berkunft  einer  Sage  aus  cmem  Bildwerke  schon  festgestellt  zu 
haben,  als  neues  Material  eine  andersartige  Entstehung  nahe  legte:  so  bei  der 
antiken  Saue  vom  Tode  des  Aischylos  durch  eine  herabfallende  Schildkröte  und 
bei  der  Legende  vom  hl.  Nikolaus  und  den  drei  Kindern  im  Salzfass.  Die 
ikonographischen  Sagen  erfreuen  nicht  alle  durch  eine  lYei  und  anmutig  spielende 
Phantasie,  einige  kennzeichnen  sieh  vielmehr  durch  eine  gewisse  dürre  Tüftelei 
oder  Gelehrttun:  der  Vortragende  vermutet  die  Mitarbeit  der  Fremdenführer,  der 
Küster  und  der  niederen  Geistlichkeit. 

Freitag,  den  ->.V  April  1919.  Der  Vorsitzende  Geh.  Rat.  liehe  teilte  mit 
dass  dem  Verein  durch  das  Ministerium  ein  Jahreszuschuss  von  1000  M.  bewilligt 
worden  ist  Aus  der  Zahl  der  Mitglieder  wurde  durch  den  Tod  der  Rektor 
( ).  Monke,  Berlin,  abberufen.  Er  war  ein  hervorragender  Kenner  der  Mark 
Brandenburg  und  hat  'Berliner  Sagen  und  Erinnerungen',  Leipzig  1911  heraus 
gegeben.  Eine  neue  Veröffentlichung  'Heimatblätter',  die  sieh  der  Sprache  and 
Geschichte  Westfalens  widmen  will,  ist  von  Ferd.  Schmidt  in  Essen  gegründet 
wurden.  Der  Unterzeichnete  legte  die  3  eisten  Bände  der  von  M.  Baberlandt 
1914  begründeten,  reich  illustrierten  Wiener  Zeitschrift  'Werke  der  Volkskunst' 
vor.  Dann  sprach  Hr.  Ingenieur  F.  M.  Feldhaus  über  ■Volkskundliches  aus  dem 
Gebiete  der  Technik.'  Der  Redner  hat  in  seinem  verdienstvollen  Werke  Die 
Technik  der  Vorzeit  usw.'.  Leipzig-Berlin  1!)14,  bereits  den  Begriff  der  Technik 
dahin  erweitert,  dass  er  auch  die  Herstellung  der  Geräte,  der  Tracht  und  der 
Volkskunst  umfasst.  Aus  der  Fülle  der  in  seinem  Vortrage  einzeln  besprochenen 
Gi  anstände  seien  hier  nur  einige  Stichworte  erwähnt,  wie  Mühle.  Drehbank, 
Nürnberger.  Schere.  Pumpe.  Töpferscheibe,  SchloSS,  Blasebalg,  Knieriemen. 
Schraubstock,  Röhre,  Wagen,  Bohrer,  Geleise,  Schiebkarren,  Seilfahren,  Schlittschuh, 
Küche.  Knetmaschine,  Kochkiste,  Gabel,  Bratspiess,  Maasse  und  Gewichte,  Kerze, 
t  Uuhr,  Wasserbarometer,  Korkzieher,  Plundertafeln,  Küchentafeln,  Flohfalle,  Kalender. 
Tabakpfeife,  Schiessscheibe,  Fingerhut,  Haarnadel  usw.  Zur  Geschichte  allei 
dieser  Geräte  wurden  interessante  Einzelheiten  mitgeteilt  und  ihre  Entwicklung 
historisch  belegt.  In  den  vom  Redner  begründeten  'Quellenforschungen  zur 
Geschichte  der  Technik  und  Naturwissenschaften'  wird  auch  fernerhin  alles 
Material  m  Bild  und  Schrift  gesammelt,  das  sich  auf  diese  auch  für  die  Volkskunde 
oft  wichtigen  Dinge  bezieht.  Im  Anschluss  an  den  Vortrag  machten  Frl.  Ida  Halm 
die  Tretmühle,  Prof.  Dihle  über  Fanggeräte  und  fallen.  Prof.  Ebermann 
und  Dr.  Boehrn  übet  Heiner  und  Flohfallen,  Geh.  Hat  t  on  Luschan  über  Kaffee 
röster  auf  Kadern  und  die  Gabel  bei  Shakespeare,  deren  Gebrauch  damals  noch 
als  schimpflich  galt,  ergänzende  Mitteilungen. 
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Freitag,  den  23.  Mai  1019.     Der  Vorsitzende,    Geh.  Hat.  Holte,   legte  vor: 
Pestschrift  für  Gustav  von  Be/.old,  dargebracht  vom  German.  Museum.  Nürnberg  1918, 
[f.  F.  Feilberg,  Nissens  Historie  in  Danrnarks  Folkeminder  Nr.  18,    Kopenhagen  1919 
(vgl.  oben  S.  68  und  8,  1  ff. ),    Helge  Holmström,    Studier    över    svanjungfru-motivet, 
Dissertation,  Malmöl919  (oben  S.  71),  und  einen  von  ihm  besorgten  Neudruck  von 
Friedr.    Nicolais  Volkslieder- Almanach  v.  1777—78  in  3  Händchen,    Weimar  1918, 
Ges.  d.  Bibliophilen.     Leider  ist  der  Schöpfer  unseres  'Dankzeichens  für  Verdienste 
um  die  Volkskunde'  (s.  oben  28,  56),  Prof.  Hugo  Kaufmann,  München,  unerwartet 
im  besten  Mannesalter  verstorben.  Der  Verein  beklagt  schmerzlich  den  Verlust  dieses 
hervorragenden  Künstlers.  —  Herr  Dr.  Hans  Mersmann   sprach  dann  'Zur  musi- 
kalischen Volksliedforschung',  [m  Jahre  19 17  wurde  ein  Archh  dei  preussischen  Volks- 
liedkommission und  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  in  Berlin   be- 
gründet und  der  Redner  zu  seinem  Leiter  bestellt.     Er  stellte  sich  die  Aufgabe,  die 
Melodien  der  Volkslieder,  die  lange  Zeit  Stiefkinder  der  Forschung  waren,  ebenfalls 
zu  katalogisieren  und  zu  verzetteln.    An  Stelle  der  alphabetischen  Ordnung  wurde  ein 
Zahlensystem  eingeführt,    das   sich  bewährt  hat      Alle   Melodien    werden    in    eine 
Tonart  überführt,  und  dann  dienen  die  ersten   I  Tone  jeder  Melodie  zur  Ordnung 
der  Melodien.      Dadurch     ergibt    sich    die    Möglichkeit,    unbegrenzte    Beziehungen 
zu  gewinnen.     Da   es   auffällt,    dass    viele    Melodien    einander    ähnlich    sind,    sind 
typische   Formen   restzustellen.     Zwar  sind  die  Melodien    sehr   variabel,    aber    man 
sucht  das  Wesentliche  zu  erkennen.     Wie  weit  sieh  die  Melodien    auf   allgemeine 
Typen    zurückführen    lassen,    isl    eine    noch   ungelöste  Frage:    30— 40  Typen   sind 
bereits  festgestellt.     Ein  sehr  feines  Gehör  für  die  Entwiekelung  der  Melodien  ist 
notwendig    für    die    Erkenntnis    ihrer    Geschichte.      Fernere    Ziele    der  Forschung 
betreffen  ästhetische   Fragen.     Die  Linie  ist  die  erste  Form  der  Melodik,  z.  B.  die 
des  Kindes.     Aus    ihr  bildet  sich  die  Periode,    aber    schon    im    Kinderliede.    dem 
primitiven  Liede  überhaupt,  sind  schon  alle  Ansätze    des    dreiteiligen    Kunstliedes 
enthalten.     Der    Inhalt    des    Volksliedes    ist    elementar.     Ob    ein    Lied    vom  Volk 
weiter  getragen   wird,  'bis   ist  das  Merkmal  des  Volksliedes,     nicht  die   Produktion 
des    Liedes.      Die    elementaren    Ausdrucksgegensätze    sind    im    Volksliede    nicht 
geringer  als  im  Kunstliede.     In   Beispielen    am    Klavier    zeigte    der    Redner  diese 
Gegensätzlichkeit  und   das  Moment  der  Variation.     Er    schätzt    die   Bedeutung  des 
Volksliedes    für    die    Musikgeschichte    sehr    hoch    ein    und    betont   die  Zuführung 
neuer  melodischer,  erfrischender  Kräfte  durch  das  Volkslied.     Schon  zur  Zeit  der 
Minnesänger   finden    wir    bei    Walter  v.  d.  Vogelweide  einerseits  und  Nithart  von 
Reuenthal  andrerseits  die  Gegensätze  von  Kunst-  und  Volksmelodik,   die  sich  bis 
in   die   Gegenwart    erhalten    haben.     Die    Mitarbeiterin    des    Redners,   Frl.  Hertha 
Grundmann    bewies  alsdann  durch    Vortrag  einiger  Lieder,    wie    die    Arbeit    des 
Archivs  auch  praktisch    verwertet    werden    kann.     Der    Vorsitzende    zeigte    mit 
Dankesworten  an  die  Künstler,    wie  im  Volksliede  Text  und  Melodie   miteinander 
im  Einklang  stehen.     Hr.  Geheimrat  Friedlaender  ist  im  Gegensatz  zum  Redner 
der    Meinung,    dass    das    Volkslied    Reflex    des    Kunstliedes    sei    und  dass  nicht 
Beethoven   etwa  vom   Volksliede    inspiriert  sei,    sondern    dass    es    sich    umgekehrt 
verhalte.     Manche   der  vom  Redner  als  typisch  erwähnten  Volkslieder    seien  jetzl 
etwa   80  Jahre  alt. 

Berlin.  Karl  Brunner. 
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Preisaufgabe. 

Herr  Rittergutsbesitzer  !'.  Kriest-Boltenhagen 
hat  M'inr  Liebe  zur  Heimat  und  den  Wunsch,  die  Erforschung  ihrer  Vei 
gangenheit  zu  fördern,  dadurch  betätigt,  dass  er  der  Philosophischen  Fakultät 
der  Universität  Greifswald  die  Summe  von  1500  Mark  zur  Ausschreibung 
einer  Preisaufgabe  aus  dem  Gebiete  der  Ortsnamenforschung  Pommerns 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Die  näheren  Bedingungen  für  die  Arbeit  und 
die  ausführlichere  Umschreibung  der  Aufgabe  sind  vom  Dekan  der  Philo- 
sophischen Fakultät  der  .Universität  Greifswald  zu  erfahren.  Bewerbungen 
sind  his  zum  lö.  Mai  1922  an  diesen,  und  zwar  in  der  für  Preisarbeiten 
üblichen  Form  (Kennwort  auf  der  Arbeit,  Name  des  Verfassers  in  ver- 
seht essen  ein   Briefumschlag)  einzureichen. 


Volkskunde-Amt  des   Wandervogels. 

I  in  die  verschiedensten  Sagen,  Märchen,  Sprichwörter,  Sitten  und  Gebräuche 
der  einzelnen  Gaue  Deutschlands  vor  Vergessenheil  zu  bewahren  und  die  Samm- 
lungen in  möglichst  billigen  Büchern  dem  Volke  zugänglich  zu  machen,  haben 
3  ältere  VVandervögel-Peldsoldaten  das  'Volkskunde-Ami  des  W.-V.'  errichtet  und 
bitten  alle,  die  mitarbeiten  wollen,  sich  mit  dem  Amte  in  Verbindung  setzen  zu 
wollen,  das  nähere  Auskunft  gibt.  Zuschriften  jeder  Art  werden  erbeten  an 
Volkskunde-Amt  des  W.-V.,  U eckermünde,  Schließfach  9. 
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